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WAS BISHER GESCHAH


Zoe startet an der noblen Franklin Academy. Schnell merkt sie, dass sie viel aufzuholen hat, um an der Eliteschule mitzuhalten. Während sie in den Mitschülern Louis und Emma neue Freunde findet, schlägt ihr im Talentkurs nur Misstrauen entgegen. Womit beschäftigt sich die merkwürdige Gruppe rund um Physiklehrerin Mrs Haylock und warum will niemand ihr sagen, was Zoes Rolle dabei ist? Die Andeutungen und Geheimnisse überall treiben Zoe zur Weißglut. Gerade, als sie beschließt, hinzuschmeißen und nach Hause zu fahren, begegnet sie Ryan wieder.
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Mein erstes Fahrrad hatte ich von Del vererbt bekommen, deshalb war es blau mit Piraten statt rosa mit Schmetterlingen oder Pferden wie die der anderen Mädchen, aber ich fand es toll. Dad versuchte, mir das Radfahren auf dem Weg vor unserem Haus beizubringen. Er war geduldig, aber ich konnte das Gleichgewicht nicht halten und verstand nicht, wie man bremste, und als ich es mit den Spitzen meiner Turnschuhe, die diese Angriffe zu Moms Unmut nicht lange überlebten, irgendwie hinbekam, schaffte ich es danach nicht, wieder anzufahren. In diesem Sommer flitzten die Nachbarskinder auf ihren Fahrrädern um mich herum, selbst Benji, der einen Kopf kleiner war als ich, während ich mich ständig ängstlich nach meinem Vater umsah und alle paar Meter umfiel. Del fand es zum Totlachen. Als ich das Fahrrad ein paar Jahre später an Jonie weitergab, setzte sie sich darauf, trat in die Pedale und düste los, einfach so. Ich schätzte, es gab Menschen, die Dinge einfach konnten, und ich gehörte meistens nicht dazu.

Und dann erklärte mir plötzlich meine Physiklehrerin, ich hätte ein wahnsinnig seltenes Supertalent und könnte durch die Zeit reisen. Ausgerechnet ich! Ich hätte ihr kein Wort geglaubt, wenn es nicht so eine logische Erklärung gewesen wäre für all die seltsamen Dinge, die mir in letzter Zeit passiert waren. Ich war in die Zukunft gesprungen, dreimal schon, oder vielleicht noch öfter, ohne dass ich es bemerkt hatte. Es war unglaublich, unmöglich - aber letztlich einfach die Wahrheit!

Mrs. Haylock zufolge bewegte ich mich manchmal auf einer anderen Zeitachse als der Rest der Welt. Das war selten, verrückt und beängstigend, aber kam vor. Sie wusste nicht, was die Verschiebung auslöste, warum es gerade mich betraf, aber ich musste damit jetzt leben. Und nach dem ersten Schock fand ich es sogar ziemlich cool.

Ich war fest entschlossen, mein neues Talent zu erforschen und herauszufinden, was alles möglich war. Wie weit konnte ich nach vorne gehen? Mrs. Haylock hatte von höchstens ein paar Tagen gesprochen, aber ich wusste, dass mehr drin war. Konnte ich für Dad herausfinden, wer nächstes Jahr den Super Bowl gewinnen würde, oder für Jonie die Aufgaben ihres nächsten Mathetests besorgen? Oder konnte ich gar in eine ferne Zukunft springen, in der Autos fliegen konnten und die Erde von vieläugigen, grünen Aliens bewohnt war?

In dieser Nacht tat ich vor Aufregung kein Auge zu und als ich in den frühen Morgenstunden doch erschöpft wegnickte, hatte ich einen Alptraum, in dem ich in einer Zukunft feststeckte, in der Maschinen die Weltherrschaft übernommen hatten. Ich schreckte auf mit hämmerndem Herzen und dumpfem Pochen in den Schläfen. Was für eine gruselige Vorstellung! Mom sparte schon ewig auf einen Staubsaugerroboter, aber ich würde ihr dringend davon abraten.

Ich schielte auf den Wecker. Es war zu früh zum Essen, aber an Schlaf war nicht mehr zu denken, also schlug ich gähnend die Decke zurück und schälte mich aus den verschwitzten Laken. Ich wollte gerade duschen gehen, als mir etwas Besseres einfiel.

Das Schwimmbad, von dem Ryan erzählt hatte, war im obersten Stock des A-Baus. Ein Becken erstreckte sich über die gesamte Länge und an der kurzen Seite ragten drei Sprungtürme empor. Durch eine komplett verglaste Wand sah ich die Stadt in den letzten Schatten funkeln. Die Sonne ging gerade hinter den Dächern auf und in den Straßen, die bald schon voll stinkendem und hupendem Berufsverkehr wären, schlängelten sich nur vereinzelte Autos. Von hier oben sahen sie aus wie Ameisen. Es war ein toller Ausblick.

Ich schlüpfte aus meinen Badeschuhen, legte das Handtuch an den Beckenrand und sprang ins Wasser. Es war eisig, aber schon nach ein paar kräftigen Zügen wurden meine Muskeln warm. An Land war ich unsportlich und ungelenk, aber ich liebte das Wasser. Ich tauchte, spritzte und plantschte, kraulte, so schnell ich konnte, und fand schließlich einen angenehmen Rhythmus, in dem ich meine Bahnen zog, während draußen der neue Tag erwachte. Hier konnte ich in Ruhe nachdenken. Die einzigen Geräusche waren das Plätschern des Wassers und das leise Summen der Lüftungsanlage. Ich drehte mich auf den Rücken, starrte an die Decke und ließ mich treiben.

Woher hatte ich dieses Talent? Hatte ich es geerbt, wie Moms blaue Augen und Opa Arthurs rundes Kinn? Ich war sicher, dass in meiner Familie niemand jemals von seinen Zeitreisen berichtet hatte, das hätte ich bestimmt nicht vergessen. Andererseits würde ich selbst es ja auch nicht herumerzählen. Jonie könnte mir vielleicht glauben, sie liebte Abenteuergeschichten und wartete insgeheim noch auf ihren Brief aus Hogwarts, aber Mom würde sofort einen Termin beim Jugendpsychologen ausmachen.

Ob ich es irgendwann steuern und mir aussuchen konnte, wohin ich sprang? Bisher hatten mich meine Reisen immer überraschend getroffen und beliebig durch die Zeit gewirbelt. Es wäre cool, Wünsche äußern zu können. Aber wenn das klappte, wohin sollte ich dann springen? Wie viel konnte ich über meine Zukunft erfahren? Wie viel wollte ich überhaupt wissen?

Ich spürte, wie das Wasser in Bewegung geriet und kleine Wellen über meine Arme und mein Gesicht schwappten. Am anderen Ende war jemand ins Becken gestiegen. Ich wusste, bevor ich mich umdrehte, wer es war. Nur ein einziger Mensch brachte meine Haut mit seiner reinen Anwesenheit so zum Kribbeln, dass sich jedes einzelne Haar an meinen Armen aufstellte. Ich beachtete ihn erst nicht, aber die gedankenverlorene Stille war vorbei. Eine Weile schwamm ich auf meiner Seite und Ryan auf seiner. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie seine starken Arme das Wasser teilten und er elegant die Bahn entlang glitt. Immer, wenn wir aneinander vorbei schwammen, spürte ich seinen Blick. Mir wurde plötzlich bewusst, dass wir alleine waren, und jeder Winkel des Raums schien vor Spannung zu knistern. Verdammt, wie machte er das nur? Klar, er war süß, aber es gab eine Menge hübsche Jungs auf dieser Welt und niemand hatte je so eine Wirkung auf mich gehabt. Ich musste mich wirklich mal zusammenreißen.

Schließlich trafen wir uns in der Mitte. Er hielt an und ich auch.

»Hey«, grüßte er und schüttelte sich das nasse Haar aus der Stirn. Am Ende seiner langen Wimpern hingen noch einzelne Tropfen.

»Hi«, antwortete ich, unsicher, was ich als Nächstes sagen sollte. Bei unserer letzten Begegnung hatte ich an seiner Brust geschluchzt und das war mir jetzt echt peinlich. Ich war normal keine Heulsuse, er hatte mich da einfach auf dem falschen Fuß erwischt.

»Du bist früh wach, konntest du nicht schlafen?«, fragte er.

»Nein. Hier ist es schön, danke für den Tipp. Man kann hier gut nachdenken.«

»Ich weiß, ich bin fast jeden Morgen hier. Um die Uhrzeit kommt sonst nie jemand.«

»Tut mir leid, dass ich dir heute die Ruhe versaut habe«, scherzte ich.

»Ich werde dir dieses eine Mal verzeihen«, sagte er gönnerhaft und zwinkerte. »Also, warum konntest du nicht schlafen?«

Ich zuckte die Schultern.

»Mir ist so viel durch den Kopf gegangen.«

»Das glaube ich. Wie war es gestern noch?«

Ich schwamm ein wenig auf der Stelle und versuchte, die richtigen Worte zu finden für die Enthüllungen der letzten Nacht.

»Abgefahren«, sagte ich schließlich.

Er grinste und seine Augen funkelten abenteuerlustig.

»Es ist schon eine krasse Sache, oder? Aber siehst du: Du hast gezweifelt, ob du hierher gehörst, dabei habe ich es dir immer gesagt. Du hast eine fantastische Fähigkeit. Mann, Zoe, ist dir klar, was du damit alles anstellen kannst? Und du hast gedacht, du bist nichts Besonderes!«

Sein Blick lag warm auf meinem Gesicht und mir wurde bewusst, wie nah er bei mir stand. Hatte ich vorhin gesagt, mir wäre kalt? Streicht diesen Satz.

»Ich muss das alles erst mal in meinen Kopf kriegen. Ich kann es noch gar nicht glauben. Es ist einfach so unerwartet und verrückt!«

»Ja, aber auch echt cool, oder?«

Ich musste lachen. »Auf jeden Fall.«

Dann ging mir etwas auf.

»Hey, Moment - woher weißt du eigentlich davon? Ich dachte, das ist alles so geheim.«

Da wurde ständig von Diskretion gefaselt, ewig wollten sie mir gegenüber nicht mit der Wahrheit herausrücken und dann wusste Ryan einfach über alles Bescheid. Bedeutete das etwa ...?

»Warte, kannst du es auch?«, fragte ich aufgeregt.

Ich war davon ausgegangen, dass nur Mrs. Haylocks kleine Truppe dieses ungewöhnliche Talent hatte, aber vielleicht gab es noch mehr und da draußen lebte eine ganze Gemeinschaft von Zeitreisenden unerkannt unter dem normalen Volk?

Ryan lachte.

»Leider nicht. Ausprobieren würde ich es schon gerne mal, aber nein, ich kann es nicht. Ich kann ... sagen wir, ich kann dafür etwas anderes.«

»Und was?« Er dachte ja wohl nicht, dass ich so eine Andeutung ohne Nachfragen schluckte.

»Das kann ich dir nicht sagen.«

Seine Miene wurde ernst, aber die Art, wie er meinem Blick auswich, entflammte meine Neugier noch mehr.

»Wieso nicht?«

»Weil ich nicht darüber sprechen darf.«

Ich zog einen Schmollmund. Wie unfair war es bitte, dass er mein größtes Geheimnis kannte und ich fast nichts über ihn wusste?

»Und was, wenn ich es errate?«, forderte ich ihn heraus.

Er schnaubte. »Das wirst du nicht.«

»Und wenn doch?«

»Versuch es«, sagte er amüsiert.

»Wenn ich richtig liege, musst du es aber zugeben«, bestimmte ich kampfeslustig. »Keine Lügen.«

»Deal«, willigte er ein, verschränkte die Arme und sah mich erwartungsvoll an. Er war sich seiner Sache anscheinend sicher. Mist. Ich hatte eigentlich nicht mal den Ansatz einer Idee, aber das würde ich nicht zugeben. Ich riet darauf los.

»Okay ... Du kannst fliegen. Dich unsichtbar machen. Gedanken lesen. Durch Wände gehen? Nein, warte. Dich in eine Fledermaus verwandeln und nachts kopfüber von der Turmuhr baumeln.«

Er rollte mit den Augen.

»Sehr clever. Mit deiner Fantasie solltest du Kinderbücher schreiben. Nein, nichts davon. Ich schieße übrigens auch keine Spinnennetze aus meinen Fingern oder glitzere in der Sonne, falls das deine nächsten Vermutungen waren.«

»Beweise es«, sagte ich lahm.

Lachend schloss er die Augen und drehte das Gesicht zum Fenster, sodass das rot-goldene Licht der Morgensonne auf den Wassertropfen auf seiner Haut glitzerte. Mir gingen die Ideen aus. Wieso konnte er es nicht einfach verraten?

Er kam noch ein Stück näher, streckte die Hand aus und schob mir eine nasse Haarsträhne hinters Ohr. Seine Finger verharrten an meinem Hals.

»Willst du es wirklich wissen?«, fragte er leise.

Ich versuchte mich zu erinnern, wie man atmete. Ryan beugte sich vor, sah mir in die Augen, und für eine Sekunde dachte ich, er würde mich küssen, aber dann lächelte er nur und seine Lippen fanden mein Ohr und flüsterten.

»Ich kann wirklich gut Geheimnisse bewahren.«
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Emma machte große Augen, als ich hinter Mrs. Haylock in den fensterlosen Gewölbekeller aus einem meiner Zeitsprünge trat. Die Gespräche brachen ab. Ruben ließ überrascht seinen Stift fallen. Thomas stieß Aurora in die Seite und sie wirbelte herum und starrte mich an. Mrs. Haylock stellte unbeeindruckt ihren Bücherstapel auf dem Pult ab und sah in die Runde.

Die Schüler saßen in einer Tischreihe vor ihr, Emma in der Mitte zwischen Ruben und dem kleinen Jungen, dessen Namen ich noch nicht kannte. Neben ihm war ein Platz frei und Mrs. Haylock wies mich an, mich zu setzen. Er lächelte freundlich, als ich meine Tasche ablegte.

Die Wände ringsum bestanden aus schwarzen Tafeln, auf die Zahlen, Formeln und Pfeile gekritzelt waren, und überall hingen Uhren. An der Decke flackerten Kerzenleuchter und tauchten alles in ein schummriges Licht. Unsere Wohngebäude waren neu und modern, aber dieser Teil der Schule wirkte jahrhundertealt.

»So, dann heiße ich heute endlich offiziell Zoe als neues Teammitglied willkommen.« Sie strahlte mich an. Ihre Haltung mir gegenüber hatte sich grundlegend geändert, seit wir mit den Neuigkeiten von meiner nächtlichen Zeitreise an ihre Tür geklopft hatten. Emma drehte sich aufgeregt zu mir um. Aurora sprang so schnell auf, dass ihr Stuhl mit lautem Klappern umfiel.

»Agnes, sind Sie sicher?«, bellte sie. Ihr Blick flackerte zu mir.

»Sind Sie ganz sicher? Wir müssen zweifelsfrei wissen, dass sie es kann, bevor wir all unsere Geheimnisse vor ihr ausbreiten. Sie wissen, was auf dem Spiel steht, wir können nicht einfach -«

»Danke, Aurora, dessen bin ich mir bewusst«, schnitt die Lehrerin ihr das Wort ab. Ihre Stimme blieb ruhig, aber hinter der dicken Brille blitzten ihre Augen.

»Ich forsche schon eine ganze Weile auf diesem Gebiet und ich bin mir sicher. Also, willkommen, Zoe. Ich nehme an, du hast viele Fragen, darunter auch einige, die ich nicht beantworten kann. Aber vielleicht finden wir hier im Kurs durch unsere Forschungen gemeinsam Antworten.«

Aurora sah aus wie geohrfeigt. Emma verfolgte den Austausch belustigt und zwinkerte mir zu.

»Wie sicher sind Sie?«, mischte Auroras Bruder Thomas sich ein.

»Völlig. Ryan hat gesehen, wie sie gesprungen ist.«

Aurora schnappte nach Luft. »Ryan? Wann?«

»Letzte Nacht«, erklärte Mrs. Haylock feierlich.

Aurora umklammerte die Tischkante so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden. Emmas Augen waren inzwischen tellergroß. Ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sie auf den neuesten Stand zu bringen. Es hatte mir auf der Zunge gebrannt, aber immer, wenn ich ihr davon hatte erzählen wollen, waren Drew und Cohen aufgetaucht und hatten endlose Vorträge über irgendein IT-Problem gehalten.

»Letzte Nacht?«, fragte Aurora schrill. »Warum war sie letzte Nacht überhaupt mit Ryan Parker zusammen?« Es sah aus, als könnte sie sich gerade noch beherrschen, nicht zu schreien. Alle Köpfe drehten sich zu mir um. Ich hoffte, dass ich nicht knallrot wurde, aber ich konnte die verräterische Hitze schon wieder meine Wangen hochkriechen spüren. Mrs. Haylock kratzte sich an der Stirn, als hätte sie darüber noch nie nachgedacht.

»Das spielt doch gar keine Rolle. Wichtig ist, dass er sie gesehen hat. Er ist sich sicher. Er sagt, es war unglaublich, wie präzise sie gestartet und gelandet ist. Ich kann es nicht erwarten, mit ihr zu forschen.«

Sie sah mich an, wie ein Kind sein neues Spielzeug. Ich fühlte mich unbehaglich; sie schien große Erwartungen in mich zu setzen und ich war noch nie gut darin gewesen, solche zu erfüllen. Sie teilte die mitgebrachten Bücher aus.

»Lasst uns keine wertvolle Zeit mehr verlieren. Ich habe eine neue Theorie zum Raum-Zeit-Kontinuum, die ich mit euch besprechen will. Schlagt bitte die Grafik auf Seite hundertvierundvierzig auf.«

Die Schüler blätterten in ihren Büchern, doch Aurora blieb hartnäckig stehen.

»Weiß Matt davon?«, fragte sie leise.

In ihrer Stimme schwang ein drohender Unterton und die Stimmung im Raum veränderte sich. Es war, als würden alle die Luft anhalten.

»Matt bezahlt diesen Kurs, aber ich leite ihn. Es ist meine Entscheidung.« Mrs. Haylock reckte das Kinn, aber ich konnte das Zögern in ihren Augen sehen, während sie das letzte Buch, das für mich gedacht war, unschlüssig in ihrer bereits ausgestreckten Hand drehte. Dann seufzte sie und knallte es aufs Pult, dass Staub aufwirbelte.

»Na schön. Ich vertraue Ryan und ich glaube ihm und Zoe, aber zur Sicherheit können wir auch warten, bis es wieder passiert.«

Sie lächelte mich an, eine Mischung aus Entschuldigung und Aufmunterung in ihren grauen Augen.

»Parker sagt, es war nicht das erste Mal. Wir haben hier anscheinend eine kleine Vielspringerin. Es ist also nur eine Frage der Zeit.«

Bei ihren Worten sah mein junger Sitznachbar auf und musterte mich voller Interesse. Vermutlich wäre jetzt eine gute Gelegenheit gewesen, sich einander vorzustellen, aber ich konnte nur an eines denken: Woher wusste Ryan so genau, wie oft ich schon in der Zeit gesprungen war?

»Nun gut, nehmt die Bücher mit und lest das siebte und achte Kapitel als Hausaufgabe. Für heute machen wir nur Konzentrationsübungen.«

Ein leises Murren ging durch den Raum. Aurora schwang ihre Haare über die Schulter, stellte ihren Stuhl auf und setzte sich wieder. Ich ignorierte ihren triumphierenden Blick in meine Richtung. Sie hatte vielleicht heute ihren Willen bekommen, aber hier war noch lange nicht das letzte Wort gesprochen. Während die anderen in ihren Taschen kramten, wandte Mrs. Haylock sich an mich.

»Wir können nicht sagen, wie oft du in der Zeit springen wirst und wann es das nächste Mal passiert. Das Gebiet ist noch nahezu unerforscht und wir haben wenig Zahlenmaterial, auf das wir uns stützen können. Manche Talente springen nur einmal im Leben, andere fast jeden Tag. Aber wenn wir bedenken, wie oft du bisher schon gesprungen bist, wird es nicht allzu lange dauern, bis es wieder passiert. Ich tippe auf eine Woche.«

Sie lächelte mich über den Rand ihrer dicken Brille erwartungsvoll an, als rechnete sie damit, dass ich mich jeden Moment vor ihren Augen in Luft auflösen würde. Ich hätte es auch wirklich gern getan, nur um Aurora eins auszuwischen, aber natürlich klappte es nicht auf Knopfdruck.

Die ganze Reihe entlang hatten die Schüler iPods ausgepackt und steckten sich Kopfhörer in die Ohren. Mrs. Haylock zog ihren Stuhl heran, sodass sie mir gegenübersaß, stellte eine kleine hölzerne Truhe vor mich auf den Tisch und ließ den Deckel aufschnappen.

»Hier habe ich deine Grundausstattung.«

Sie zog ein in Leder gebundenes Notizbuch mit dem Wappen der Schule heraus.

»Das ist dein Reisetagebuch. Darin schreibst du ab jetzt alles auf, was mit deinen Zeitsprüngen zu tun hat: wo du vorher warst, wo du gelandet bist, wie es sich angefühlt oder angekündigt hat, wo du zurückkamst, einfach alles. Jedes Detail kann wichtig sein, also sei möglichst ausführlich. Das Buch hilft uns, Muster zu erkennen und Vorhersagen zu treffen, wann es wieder passiert. Am besten, du trägst auch deine bisherigen Zeitsprünge nach.«

Sie holte einen zweiten Gegenstand heraus.

»Hier ist deine Stoppuhr. Auf den Knopf hier oben drücken und es geht los, nochmal drücken und es stoppt.«

Sie führte es vor und ich beobachtete, wie kleine, schwarze Zahlen über das Display rasten und wieder stoppten. Mrs. Haylock reichte mir die Uhr und ich probierte es selbst.

»Sehr gut«, lobte sie. »Trage sie ab jetzt immer bei dir. Sobald du in der Zeit springst, stoppst du, wie lange du unterwegs bist. Wir wissen inzwischen, dass ihr problemlos Gegenstände transportieren könnt, aber unser Ehrenkodex verbietet es uns natürlich, Dinge von einer Zeit in die andere mitzunehmen. Eine Ausnahme ist alles, was du gerade trägst und in deinen Taschen hast. Aber du bist nicht in der Zukunft, um zu stehlen oder Chaos zu verursachen. Ist das klar?«

Ich nickte gehorsam und steckte die Stoppuhr ein. Mrs. Haylock nahm einen schmalen Schnellhefter aus der Truhe.

»Das ist unser Ehrenkodex. Lies ihn dir genau durch. Zeitreisende vieler Generationen vor dir haben ihn entwickelt und wir halten uns alle daran. Etwas zu können, das andere Menschen nicht können, verschafft dir einen Vorsprung. Wissen ist Macht und du wirst Dinge erfahren, die andere noch nicht wissen. Wir wollen unser Talent immer nur zu Forschungszwecken nutzen, nicht zum eigenen Vorteil.«

Ihre Wangen glühten und ich konnte sehen, dass sie von ihren Worten überzeugt war, aber ich schielte zu Thomas und Aurora Whitby. Irgendwie konnte ich nicht glauben, dass alle hier so selbstlos waren. Mrs. Haylock nahm einen silbernen iPod aus der Truhe.

»Hierauf sind Musik und Geräusche für autogenes Training. Probier einfach aus, womit du am besten zurechtkommst. Manche mögen Vogelgezwitscher oder Beethoven, andere Rockmusik und Heavy Metal. Wichtig ist, dass du alles um dich herum ausblenden kannst und dich mit ganzer Kraft auf deine Reise fokussierst. Stell dir vor, wie du springst. Stell dir vor, wo du landest, male dir aus, was du dort machst, was du siehst, riechst, berührst. Du musst es so sehr wollen, mit jeder Faser deines Körpers, dass dein Geist praktisch schon da ist und nur der Rest von dir hinterher hüpfen muss. Es erfordert Übung und mentale Stärke, aber du wirst das hinbekommen. Und dann ist da noch das hier.«

Sie holte einen letzten Gegenstand heraus und drehte ihn nachdenklich zwischen ihren Fingern.

»Das ist ein GPS-Gerät. Es zeigt dir an, wo du dich befindest. Ich hoffe, du brauchst es nicht oft.«

Sie sah mich eindringlich an.

»Wir versuchen, nur innerhalb der Schulmauern zu springen. Sobald du deine Reisen kontrollieren kannst, musst du dich daran halten, aber am Anfang kannst du es noch nicht steuern. Dann ist wichtig, dass du dir die Koordinaten merkst. Nur so kann ich ...«

Sie brach ab. Wie sie plötzlich mit ihren Händen spielte und meinem Blick auswich, machte mich nervös.

»So kann ich bei Bedarf Hilfe organisieren«, beendete sie ihren Satz.

Ich schluckte. »Was für Hilfe?«

»Naja, wenn du mir heute mitteilst, dass du, sagen wir, am Samstagnachmittag auf dem Sportfeld landest und in Schwierigkeiten kommst, kann ich dafür sorgen, dass jemand zu dieser Zeit dort ist. Wir können dich erwarten.«

»Kommt das oft vor?«

Sie fuhr sich durchs Haar, ohne meinem Blick zu begegnen.

»Manchmal. Aber wenn es vorkommt, sind wir gern vorbereitet.«

Ich schob das kleine silberne Gerät in meine Jackentasche und schloss die Finger darum.

Mrs. Haylock ließ die Truhe zuschnappen und ging zurück zu ihrem Schreibtisch, wo sie die Nase in einen dicken Wälzer steckte. Ringsherum waren meine Mitschüler in Konzentrationsübungen vertieft. Aus ihren Kopfhörern kam leise, rhythmische Musik. Emma hatte die Augen geschlossenen, Rubens Lippen bewegten sich lautlos und der Junge neben mir hatte die Hände zu Fäusten geballt und murmelte unablässig vor sich hin, als könne er sich dadurch zu einer Zeitreise beschwören.

Ich hatte mich darauf gefreut, mein Talent kontrollieren zu können, aber merkte schnell, dass es nicht so leicht war. Ich setzte die Kopfhörer auf und klickte mich durch die Playlist für autogenes Training, während ich versuchte, an nichts anderes zu denken als Zeitsprünge.

Fliegen durch die Zeit. Verschwinden im Hier und Jetzt.

Nach einer Weile taten mir die Delfinschreie in den Ohren weh und vom Meeresrauschen wurde ich ganz schläfrig. Ich öffnete mein neues Notizbuch und begann, gedankenverloren vor mich hin zu kritzeln, bis ich erschrocken merkte, dass mir Ryan Parkers Gesicht vom Papier entgegenblickte. Hastig schlug ich das Buch zu.

Ich spürte den Anflug von Kopfschmerzen, als ich am Ende der Stunde in den Flur trat. Wir mussten uns beeilen, denn die ersten Schüler kamen uns schon auf ihrem Weg zum Abendessen entgegen. Nach einem Nachmittag voll fruchtlosen Konzentrationsübungen fühlte ich mich ausgelaugt und hungrig.

»Wer ist dieser Matt?«, fragte ich Emma, sobald wir außer Hörweite der anderen waren.

Emma sah sich zögernd um. Wir waren allein.

»Ich weiß nicht viel über ihn, er ist nicht oft hier. Es heißt, er leitet ein Unternehmen in den Niederlanden und hat der Akademie viel Geld gespendet. Er findet unsere Arbeit spannend. Mrs. Haylock sagt, er ist ein großer Förderer der Wissenschaft. Das IT-Team sponsert er auch, er ist sehr großzügig. Ohne sein Stipendium könnte ich nicht hier sein und ohne die Franklin Academy schaffe ich es nie an die Stanford. Das ist mein großer Traum, weißt du.«

»Aber woher weiß Matt von uns? Ich dachte, diese Zeitreisen-Sache ist top secret.«

»Matt war hier früher mal Schulleiter. In der Bibliothek hängt noch sein Porträt, irgendwo bei den Spanisch-Wörterbüchern. Keine Ahnung, wie lange das her ist. Wir bekommen ihn nicht oft zu Gesicht und Mrs. Haylock spricht nicht über ihn.«

Emma kicherte.

»Sie gibt es nicht gern zu, aber in Wahrheit ist Matt hier der Boss. Pass besser auf, dass du ihn nicht verärgerst.«
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Otto Shermans Friseursalon roch nach Haarspray, Instantkaffee und Leder. Das Radio spielte laute Popmusik und kämpfte gegen das Gebläse der Föhne und Trockenhauben an. Ich saß mit einem schwarzen Polyester-Umhang um den Hals auf einem Sessel und beobachtete im Spiegel, wie Otto, ein älterer, beleibter Mann, dessen Glatze unter der Deckenlampe schwitzte, um mich herum ging und kritisch meine bisherige Frisur musterte. Er nahm einzelne Strähnen hoch, ließ sie durch die Finger gleiten und schürzte dabei die Lippen auf eine Art, die nichts Gutes verhieß.

Neben mir schwatzte Emma fröhlich mit ihrer Friseurin, die dem Namensschild zufolge Amber hieß und die Haare kurz und leuchtend pink trug. Ich wusste nicht, ob die beiden sich kannten oder ob Emma einfach so ein beneidenswerter Typ war, der mit jedem gleich ins Gespräch kam. Ich war noch nie bei einem Friseur gewesen - Mom schnitt zuhause allen die Haare und sie machte es meistens ganz gut. Bis auf das eine Mal, als sie Jonies Ohr mit der Schere erwischt hatte.

Ich war nicht gut im Small Talk und konzentrierte mich aufs Zuhören. Dabei schnappte ich auf, dass über blaue oder grüne Strähnen in Emmas Haar diskutiert wurde, und hoffte, dass Otto für mich nichts ähnlich Verrücktes im Sinn hatte. Als ich dem gemeinsamen Friseurbesuch zugestimmt hatte, hatte ich an Stufen oder Strähnchen gedacht, höchstens vielleicht einen Pony.

Während er meine Haare mit chemisch stinkenden Mittelchen bepinselte und in knisternde Alufolie wickelte, erzählte Otto mir alle möglichen Geschichten aus seiner Jugend und wie er als junger Mann von Deutschland nach Amerika gekommen war. Ich musste wenig zum Gespräch beitragen und wurde auch nicht gefragt, als er seine vielen Fläschchen und Mittelchen auswählte und damit großzügig meinen Kopf einrieb und besprühte. Schließlich wirbelte er mich auf dem Stuhl herum, entriss mir schwungvoll den Umhang und präsentierte sein Werk im Spiegel. Ich konnte mich nur anstarren. Meine Haare waren kürzer und fielen in sanften, glänzenden Wellen bis knapp über meine Schultern. Helle Strähnchen fingen bei jeder Bewegung das Licht ein. Neben mir bewunderte Emma ihren glatten neuen Bob, der bei jeder Kopfbewegung wippte und seidig glänzte. Sie hatte vorne tatsächlich eine einzelne, blaue Strähne.

»Du siehst toll aus!«, rief ich begeistert.

»Und du erst!«

Wir hüpften von unseren Stühlen und umarmten uns aufgeregt. Emma machte jede Menge Fotos mit dem Handy. Zur Feier des Tages beschlossen wir, noch einen Milchshake trinken zu gehen. Auf dem Weg unterhielten wir uns über alles Mögliche, nur ein Thema umschifften wir beide. Es war, als hätten wir eine unausgesprochene Übereinkunft, nicht über Ryan Parker zu reden. Keiner von uns hatte ihn seit Emmas kryptischer Warnung noch einmal erwähnt.

Wir hatten brav Mrs. Haylocks Erlaubnis eingeholt, die Schule für ein paar Stunden zu verlassen. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber es erstaunte mich, dass die Stadt noch genau dieselbe war wie vor meinem Wechsel an die Franklin Academy. Ich war in eine völlig neue Welt eingetaucht, aber hier draußen hatte sich nichts verändert. Es prangte sogar noch die selbe Reklame auf den Stadtbussen, die im Vorbeifahren das Wasser in den Pfützen aufspritzen ließen, dass Passanten hektisch aus dem Weg sprangen.

Wir liefen gerade Arm in Arm in Richtung Marktplatz, als mir ein schwarzer Geländewagen mit verspiegelten Scheiben auffiel. Es herrschte nicht viel Verkehr, trotzdem fuhr er ungewöhnlich langsam, als sei der Fahrer auf der Suche nach etwas. Als wir in eine Seitenstraße abbogen, setzte er auch den Blinker. Mein Herz schlug schneller. War das der gleiche Wagen, der Jonie aufgefallen war, oder nur Zufall?

Emma bemerkte nichts und erzählte fröhlich von ihrem Lieblingscafé am Marktplatz und dem großartigen Kirschkuchen, den es dort gab. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu und schielte immer wieder über meine Schulter. Der Wagen war noch da.

»Lass uns heute mal was Neues ausprobieren«, sagte ich und zog Emma in eine Gasse zu unserer Linken. Überrumpelt folgte sie mir, als ich die Tür zum erstbesten Laden aufstieß und hineinstolperte.

Schrille Glocken über der Eingangstür kündigten unser Kommen an. Während die Tür hinter uns zufiel, warf ich einen schnellen Blick über die Schulter und sah den schwarzen Wagen auf der Hauptstraße vorbeifahren. Ich atmete aus.

Emma sah mich an. »Ist alles okay?«

»Ja, klar. Ist doch nett hier, oder?«

Ich sah mich zum ersten Mal um und musste zugeben, dass "nett" Auslegungssache war. Das Café war winzig und stickig und sehr rosa. Die Wände waren in kitschigem Rosenmuster tapeziert und auf den Tischen standen wuchtige Blumensträuße, deren schwerer Duft in der Nase kitzelte. Im Kamin flackerte ein Feuer und zwischen den viktorianisch angehauchten Möbeln stolzierten Katzen herum.

Emma strahlte. »Es ist supercool, so vintage!«

Sie scheuchte eine orange Tigerkatze von einem Stuhl im Eck und warf ihre Jacke über die Lehne. Ich rutschte in die Bank ihr gegenüber, während sie sich die Speisekarte schnappte. Sie hatten keinen Kirschkuchen, aber ausgezeichnete Brownies und Zimtschnecken, und mit einer Kaffeetasse in der Hand und einer Gabel des süßen Gebäcks im Mund entspannte ich mich etwas. Ich hatte mir das vorhin bestimmt nur eingebildet und nun, da wir ungestört waren, hatte ich wichtigere Dinge mit Emma zu besprechen. Ich hatte so viele Fragen zum Zeitreisen, dass ich gar nicht wusste, wo ich beginnen sollte. Emma sah meinen Gesichtsausdruck und lachte.

»Was willst du wissen, Zoe? Ich sehe doch, dass es dir auf der Zunge brennt.«

Froh über die Chance, platzte ich mit dem Ersten heraus, das mir einfiel: »Wie lange kannst du es schon?«

Emma schlürfte geräuschvoll ihren Vanille-Milchshake.

»Das Springen? Schon immer, seit ich denken kann. Aber es wurde etwas stärker mit der Zeit. Als ich klein war, bin ich nur ein paar Minuten nach vorne gesprungen und habe kurz mit mir selbst gespielt. Ich fand das witzig und es hat eine Weile gedauert, bis ich kapiert habe, dass ich das selbst bin. Inzwischen kann ich ein, zwei Stunden weit springen, aber mehr nicht. Mrs. Haylock sagt, ich bin eine Kurzzeitspringerin. Ich springe öfter als andere, aber nie weit. Eigentlich schade.«

Sie saugte den letzten Rest ihres Milchshakes auf. Etwas schien sie zu beschäftigen.

»Manchmal bin ich nicht sicher, ob ich der Gruppe überhaupt nütze. Man gewinnt nicht gerade bahnbrechende Erkenntnisse, wenn man weiß, was in zwei Stunden passiert. Klar, ich könnte mir einen Vorteil bei Prüfungen verschaffen oder so, aber das machen wir ja nicht, wegen dem Ehrenkodex. Manchmal teile ich Mrs. Haylock Footballergebnisse mit, nur damit sie sieht, dass ich wirklich in der Zukunft war.

Ihre Schultern sanken.

»Manchmal glaube ich, Matt erhofft sich mehr von mir.«

»Was passiert in der Gegenwart, während wir weg sind?«

»Nichts. Auf Zeitreisen vergeht die Zeit für uns viel schneller. Je nachdem, wie lang wir weg waren, sind in der Gegenwart nur ein paar Augenblicke vergangen. Meistens merkt niemand, dass wir überhaupt weg waren.«

Das erklärte vieles.

»Wieso, glaubt du, können wir das?«

»Wieso nicht?«, gab Emma zurück, als sei es das Natürlichste der Welt. »Es ist einfach ein Talent, das wir haben. Wir können die Zeitachsen wechseln wie andere Leute Sportskanonen sind oder super in Mathe oder Musik. Vielleicht hat es was mit den Genen zu tun, keine Ahnung. Niemand in meiner Familie kann es, aber Thomas und Aurora sind Geschwister und beide Zeitreisende. Ich glaube, es ist wie mit allen Talenten: es ist Glückssache, ob man sie hat, und wenn, dann muss man sie trainieren, sonst sind sie nutzlos.«

»Wie weit können die anderen springen?«, fragte ich neugierig, schob mir ein Stück herrlich süßen Brownie in den Mund und wischte die klebrigen Finger an einer Serviette mit Rosenmotiv ab.

»Bei Yuki ist es schwer zu sagen. Das ist der kleine Junge neben dir, Yuki Yamamoto. Er ist aus Japan und spricht kaum Englisch. Als er den Brief von der Franklin bekommen hat, hatte er keine Ahnung, was sie von ihm wollten. Er ist noch nie bewusst gesprungen, aber hat manchmal Träume, die später wahr werden. Ich schätze, das ist seine Art zu reisen, im Schlaf.«

Emma strich sich die neue blaue Strähne hinters Ohr und zählte an den Fingern ab.

»Dann ist da noch Thomas Whitby. Über ihn weiß ich fast gar nichts. Er ist schon ewig dabei, aber ich habe ihn noch nie springen sehen. Ruben dagegen ist ziemlich gut, er schafft mehrere Tage, aber was wichtiger ist, er kann es kontrollieren. Mrs. Haylock liebt ihn. Und natürlich Aurora. Sie ist eine Weitspringerin, sie schafft bis zu zwei Wochen, aber sie kann es noch nicht kontrollieren. Sie ist zu impulsiv.«

Ich hing an ihren Lippen und speicherte alle Informationen sorgfältig ab. Es war toll, diese Fragen endlich stellen zu können und tatsächlich Antworten zu erhalten.

»Kannst du es kontrollieren?«

»Manchmal, wenn ich mich sehr konzentriere und an nichts anderes denke, aber oft passiert es auch einfach so, wenn ich müde bin zum Beispiel. Mrs. Haylock ist nicht glücklich darüber. Planlos in der Zeit zu reisen, ist nämlich nicht ganz ungefährlich.«

Mir ging ein Licht auf.

»Deshalb auch die Selbstverteidigung, oder?«

»Genau. Falls wir mal jemandem begegnen, der uns nicht so wohlgesonnen ist.«

»Ist das schon mal passiert?«, fragte ich angespannt.

»Ja, schon«, sagte Emma zögernd. Ich spürte, dass es mehr zu sagen gab und sie überlegte, ob sie es mir anvertrauen sollte. Sie sah sich um und senkte die Stimme.

»Ich will dir keine Angst machen oder so, und Mrs. Haylock will nicht, dass wir darüber sprechen, aber es gibt da draußen Leute, die unser Talent für ihre Zwecke nutzen wollen. Deshalb ist es wichtig, dass du das Training ernst nimmst. Du musst dich verteidigen können, wenn du den Falschen begegnest. Am besten, du bleibst beim Zeitreisen immer auf dem Campus, dort bist du sicher.«

Die Bedienung kam mit zwei dampfenden Kaffeetassen herüber und stellte sie vor uns ab.

»Coole Frisur!«, sagte sie zu Emma, während sie unser leeres Geschirr auf ihr Tablett lud. Sie war nicht viel älter als wir und trug eine abgewetzte Jeanslatzhose und rote Doc Martens. Emma strahlte sie an und die beiden begannen ein Gespräch über Frisuren, Kleidung und Make-Up. Ich lehnte mich in meinem weichen Samtsessel zurück und versuchte, mir einen Reim auf Emmas Worte zu machen.

»Was machen Zeitreisende eigentlich nach der Schule?«, fragte ich, nachdem die Kellnerin gegangen war.

Emma zuckte die Schultern.

»Alles Mögliche: studieren, arbeiten, heiraten, Kinder kriegen, das Übliche eben. Sie führen ganz normale Leben, weil sie gelernt haben, sich zu kontrollieren und nicht dauernd in der Zeit herumzuspringen. Einige arbeiten später auch für Matt. Keine Ahnung, was sein Konzern genau macht, aber er rekrutiert häufig ehemalige Schüler. Manche arbeiten auch an Partnerinstituten der Akademie - soweit ich weiß, gibt es ähnliche Schulen in Europa - oder kommen an die Franklin zurück, wie Mrs. Haylock.«

»Mrs. Haylock war mal Schülerin hier?«

»Ja, vor fünfundzwanzig Jahren oder so. In der Bibliothek sind noch die alten Jahrbücher. Ruben und ich haben sie nachgeschlagen, sie sieht sich nicht mehr ähnlich.«

Ich hätte ewig da sitzen und ihr Löcher in den Bauch fragen können, aber unsere Augen tränten bald von dem schweren, blumigen Parfüm in der Luft, also zahlten wir, schlüpften in unsere Jacken und gingen.

Es musste geregnet haben, denn der Boden war feucht und die Wolken spiegelten sich in kleinen Pfützen auf dem Gehweg. An der Hauptstraße begegneten wir Louis, der auf seinem Skateboard unterwegs war. Er bremste scharf und sprang kunstvoll neben uns ab.

»Da seid ihr ja!«, rief er. »Wow, sind das die neuen Frisuren?«

Er musterte uns und streckte grinsend den Daumen nach oben. Emmas Gesicht leuchtete auf.

»Gefällt's dir?«, fragte sie, auf einmal ungewohnt schüchtern.

»Richtig cool«, lobte Louis und berührte bewundernd ihre blaue Strähne. Emma wurde rot.

»Ich muss zurück zur Schule, ich habe noch so viele Hausaufgaben«, sagte ich aus einem Impuls heraus. »Warum geht ihr nicht zusammen Mittagessen?«

Ich hatte das Gefühl, es tat den beiden ganz gut, Zeit allein zu verbringen. Emma schien von dieser Idee nicht abgeneigt, aber Louis runzelte die Stirn.

»Ach Quatsch, lass uns zusammen essen gehen und nachher helfen wir dir bei den Hausaufgaben.«

»Nein, ich muss wirklich los«, beharrte ich. »Danke für den schönen Vormittag, Em!«

»Bis später!«, rief Emma mir nach. Als ich davon ging, hörte ich noch, wie sie ihm ein italienisches Restaurant in der Nähe vorschlug.

Ich machte mich auf den Weg zurück zur Schule mit dem vagen Plan, tatsächlich in die Bibliothek zu gehen und den Berg Hausaufgaben in Angriff zu nehmen, der sich im Lauf der Woche angestaut hatte. Jeden Nachmittag in diesem Keller – bisher erfolglos - Zeitreisen zu üben, hatte mich in den übrigen Fächern nicht gerade vorangebracht und ich hatte Angst, zu weit zurückzufallen. Noch vor ein paar Tagen hatte ich damit gerechnet, sowieso bald rauszufliegen, aber jetzt gab es etwas, das mich hier hielt: Die Franklin Academy war der einzige Ort, an dem ich mehr über mein neues Talent erfahren konnte und ich wollte einfach alles darüber wissen.

Beim Gehen dachte ich über das nach, was ich heute von Emma erfahren hatte. Ihrer Schilderung nach musste ich eine Weitspringerin sein. Schon bei meinem ersten Sprung war ich mehrere Tage in die Zukunft gereist. Genau wie bei ihr war es meistens passiert, wenn ich müde, entspannt oder schläfrig war. Vielleicht hatte es mit dieser Verschiebung der Zeitachsen zu tun. Vielleicht erforderte es Konzentration, in der richtigen Zeitspur zu bleiben.

Ich war so in Gedanken versunken, dass ich erst nicht merkte, dass etwas nicht stimmte. Ich hatte den belebten Stadtteil mit seinen Cafés und Läden hinter mir gelassen und war in die ruhige Seitenstraße eines Wohngebiets gebogen, als mich das Gefühl beschlich, beobachtet zu werden. Mein Herz schlug schneller, aber ich wollte mir nichts anmerken lassen. Langsam drehte ich meinen Kopf gerade weit genug, um aus den Augenwinkeln den schwarzen Geländewagen zu sehen, der wieder hinter mir aufgetaucht war. Das konnte kein Zufall sein. Jemand folgte mir!

Ich verfluchte mich dafür, dass ich nicht bei meinen Freunden geblieben war. Was sollte ich tun? Losrennen? Ich war nicht sehr sportlich und egal, wie schnell ich rannte, das Auto würde mich hier mühelos einholen. Ich zwang mich, weiterzuatmen, obwohl meine Brust wie zugeschnürt war und mein Herz bis zum Hals klopfte.

Mit zitternden Beinen ging ich schneller. Hinter mir beschleunigte auch der schwarze Wagen. Meine Schritte knirschten auf dem Asphalt und mein Puls dröhnte in meinen Ohren.

Nur noch ein paar Meter bis zur nächsten Kreuzung.

Ich kannte mich in diesem Stadtteil nicht aus, aber vielleicht kam ums Eck eine belebtere Straße oder ein Geschäft, in das ich schlüpfen konnte.

Das schwarze Auto näherte sich. Unaufhaltsam holte es mich ein. Was wollten die von mir?

Der Wagen hielt hinter mir und mit leisem Summen wurde ein Fenster heruntergelassen. In der Jackentasche ballte ich die Hand zur Faust. Meine Chancen standen schlecht, aber ich würde nicht kampflos untergehen und als Zahl in irgendeiner Kriminalitätsstatistik enden. Die Beifahrertür ging langsam auf.

Ein silbernes Fahrzeug schoss ums Eck und kam knapp vor mir schlitternd zum Stillstand. Die Beifahrertür wurde aufgerissen.

»Los, steig ein!«, befahl eine wohlbekannte, barsche Stimme. Ich hechtete ins Wageninnere und noch bevor ich die Tür hinter mir zugezogen hatte, drückte Gabrielle Gutierrez im Rückwärtsgang das Gaspedal durch.
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»Was machst du denn hier?«, fragte ich ungläubig. Links und rechts spritzte das Wasser nur so, als wir mit Vollgas durch die Pfützen bretterten.

»Dir den Arsch retten, oder wonach sieht‘s aus?«, erwiderte sie grinsend und ließ den Motor aufheulen.

Hinter uns beschleunigte der schwarze Geländewagen ebenfalls. Es gab lautes Gehupe, als er sich rücksichtslos an anderen Fahrzeugen vorbeidrängte, um uns auf den Fersen zu bleiben. Stoßstange an Stoßstange jagten wir die Straße hinunter.

»Achtung!«, warnte Gabrielle und ich umklammerte den Türgriff, als sie in letzter Sekunde das Lenkrad herumriss. Fußgänger sprangen aus dem Weg und wir schlitterten mit quietschenden Reifen um die Kurve. Gabrielle strich sich eine Locke aus der verschwitzten Stirn.

»Und?«

Ich warf einen schnellen Blick in den Seitenspiegel. Der schwarze Geländewagen bog gerade um die Kurve.

»Noch da.«

»Nicht mehr lange«, versprach sie und drückte das Gaspedal wieder durch, sodass ich in meinen Sitz gedrückt wurde.

Wir rasten in einem Affenzahn die Straße entlang und bogen wahllos ab, aber wir wurden unsere Verfolger einfach nicht los.

»Festhalten«, befahl Gabrielle gutgelaunt. Ich hatte das Gefühl, sie genoss die rasante Fahrt, während mein Magen schon rebellierte. Ich umklammerte den Türgriff und kniff die Augen zusammen.

»Okay, denen zeigen wir es!«, verkündete Gabrielle.

Vor uns tauchte die Baker Bridge auf, ein Koloss aus Beton und Stahl. Gabrielle raste darauf zu. Ihr Blick war konzentriert und entschlossen.

»Bereit?«, fragte sie und stieg, ohne meine Antwort abzuwarten, mit voller Wucht in die Bremse, während sie zugleich das Lenkrad herumriss. Wütendes Hupen, kreischende Passanten, die Welt um uns herum verschwamm. Und dann standen wir nach einem U-Turn auf der Gegenspur. Der Geländewagen war zu groß und breit, um es uns gleichzutun. Gabrielle pustete zufrieden eine Haarsträhne aus der Stirn und mit einem letzten frechen Nicken in seine Richtung gab sie Gas und brauste davon.

Immer wieder schielte ich nervös in den Seitenspiegel, aber wir hatten unsere Verfolger tatsächlich abgehängt. Als wir in ihre Straße einbogen mit all den vertrauten Häusern und Vorgärten, an denen ich schon so oft vorbeigelaufen war, sank ich erleichtert in meinem Sitz zusammen.

Gabrielle parkte das Auto in der Garage neben dem Haus und ließ das Tor herunterfahren. Ohne das Donnern des Motors und das Vibrieren unter unseren Beinen war es auf einmal gespenstisch still. Sie sah mich an und mein Magen verknotete sich. Über den Wahnsinn der letzten Minuten hatte ich ganz vergessen, wie die Dinge zwischen uns standen.

»Was war das denn?«, stieß sie atemlos hervor.

»Keine Ahnung«, antwortete ich schwach. Nun, da das Adrenalin langsam aus meinen Adern verschwand, war mir schwindelig. Ich legte meine zitternden Hände zwischen die Knie und befahl mir, mich zusammenzureißen.

»Weißt du, wer das war?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Sie sind einfach aufgetaucht. Vorhin schon, als ich mit Emma unterwegs war, und jetzt wieder. Ich weiß nicht, wer das ist und was sie von mir wollen.«

Meine Stimme brach.

Gabrielle legte beruhigend eine Hand auf meinen Arm.

»Ich bin so froh, dass du da warst«, brachte ich heraus.

»Ehrensache. Irgendwie habe ich doch mein ganzes Leben für diesen Tag geübt, oder? Du hattest aber auch Glück. Meine Schicht war gerade aus und ich habe dich gesehen und war neugierig, was du so treibst.«

Sie warf mir einen schnellen Blick zu.

»Wir haben uns so lange nicht gesehen.«

»Ich weiß«, murmelte ich und sah auf meine Knie. Sie drückte meine Schulter.

»Und dann habe ich diesen schwarzen Wagen gesehen und hatte ein komisches Gefühl«, fuhr sie fort. »Er ist einfach nicht an dir vorbeigefahren. Ich habe mir gleich gedacht, dass da was nicht stimmt. Denkst du, wir sollten die Polizei rufen?«

»Nein. Was wollen wir denen schon erzählen? Wir sind sie los, nur das zählt.«

Ich sah sie ernst an.

»Gabrielle, was auf Taylors Party passiert ist, tut mir wahnsinnig leid. Da lief nichts mit John, das schwöre ich. Ich habe das T-Shirt ausgezogen, um einen Fleck auszuwaschen. John war sturzbetrunken und kam dazu. Er hat versucht, mich zu küssen, aber ich habe ihn weggeschoben. Wirklich, das ist alles, was passiert ist.«

Ich hielt die Luft an und betete, dass sie mir glaubte.

Sie senkte den Kopf.

»Ich weiß.«

Mein Herz machte einen hoffnungsvollen Satz.

»Was, echt?«

»Ja.«

Sie zuckte die Schultern und sah verlegen auf ihre Hände.

»Ich wusste es eigentlich die ganze Zeit, aber an dem Abend war ich so verdammt wütend, dass ich es nicht sehen wollte. Es war so ein Schock, euch zwei da im dunklen Bad zu sehen ... Ich konnte nicht mehr klar denken. Aber ich kenne dich schon ewig und du würdest mir so was nicht antun, das ist mir inzwischen klar. Außerdem ist John nicht dein Typ.«

Ich musste lachen. »Stimmt, das ist er wirklich nicht.«

Für einen Moment stahl sich jemand in meine Gedanken, der sehr wohl mein Typ war.

Gabrielle zögerte, dann legte sie ihre Hand auf meine.

»Es tut mir leid, wie es gelaufen ist.«

»Mir auch. Lass uns nie wieder streiten.«

»Deal.«

Gabrielles Haus war lustig, laut und wie ein zweites Zuhause für mich, nur chaotischer, weil Gabrielles große Brüder Unmengen aßen und nie ihre dreckigen Sportklamotten vom Boden aufhoben. Ich wettete, Gabrielles Eltern waren sehr glücklich, als sie nach drei Jungs endlich ein Mädchen bekamen. Gabrielle hatte das größte Zimmer von allen und es lag auch nicht unter dem Dach wie meins, obwohl das Gabrielle mit ihren eins fünfundfünfzig nicht mal gestört hätte.

Ihr Bruder Pablo lümmelte auf dem Sofa und spielte ein Videospiel, als wir ins Wohnzimmer kamen. Ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen, nickte er uns zu. Ich setzte mich auf die Sesselkante und beobachtete, wie er auf Aliens ballerte, während Gabrielle in der Küche Snacks und Getränke organisierte. Wenig später kam sie zurück mit einem voll beladenen Teller und zwei Coladosen, von denen sie mir eine zuwarf.

»Oh, cool«, schmatzte Pablo und griff nach den Weintrauben.

»Finger weg«, schnappte Gabrielle und hielt den Teller höher. Pablo grunzte und wandte sich wieder seinem Bildschirm zu. Ich folgte Gabrielle nach oben.

Sie kickte ihre Schuhe unters Bett und ließ sich in den Sessel fallen, der unter einem Berg Kleidung begraben war. Ich erinnerte mich, dass die Gutierrez in ihrem Haus gern die Schuhe anließen, was wir bei uns nicht taten, und dass ihre Mom es nicht mochte, wenn man Zimmertüren abschloss. Jede Familie hatte ihre eigenen Regeln, schätzte ich.

Es war schön, wieder hier zu sein.

Gabrielle erzählte mir allen möglichen Klatsch und Tratsch von der Boswell High, wie dass Charisse mit einem Hockeyspieler von einer anderen Schule ausging. Wir suchten sein Profil auf Instagram - Gabrielle war schwer beeindruckt von meinem neuen Handy - und er sah aus wie der typische Schönling eines High School-Films.

»Passt zu Charisse.« Mir persönlich waren seine Augen nicht grün und gefährlich genug, um für Herzklopfen zu sorgen.

Gabrielle fand meine neue Frisur toll und schlug vor, meine Fingernägel zu machen. Es war eines ihrer Hobbys, das ihr mehr Spaß machte als mir, aber ich sagte trotzdem ja, weil ich so froh war, dass wir wieder Freundinnen waren. Glücklich holte sie die bunte Holzkiste, die wir letzten Sommer zusammen auf einem Hinterhof-Flohmarkt gefunden hatten, und packte ihre Sammlung an Nagellack aus.

»Okay, welchen willst du?«

Ich tippte auf eine kleine, graue Flasche. Gabrielle verdrehte die Augen.

»Der ist für Omas, den würde ich vielleicht meiner Yaya auf die Fußnägel machen. Du bist jung und sexy, du brauchst was Aufregendes. Den hier.«

Sie nahm ein knallrotes Fläschchen und schraubte den Deckel auf. Ein beißender Geruch verbreitete sich im Raum.

Ich musste lachen. Gabrielle war noch ganz die Alte: sie tat, als würde sie einem die Wahl lassen, und entschied dann doch selbst. Regen trommelte leise gegen das Fenster und ich lehnte mich in den Kissen zurück, streckte artig meine Hände aus und sah zu, wie Gabrielle sorgfältig den Pinsel am Flaschenrand abstrich.

»Apropos sexy, wie sind die Jungs so an deiner neuen Schnöselschule? Jemand Interessantes dabei?«

Ich brauchte nicht zu antworten, das übernahmen meine glühenden Wangen. Gabrielle riss die Augen auf und brachte einen dicken, roten Farbklecks auf meinen Daumen.

»Erzähl mir alles!«, rief sie.

Eine leise Stimme in meinem Kopf erinnerte mich, dass das nicht erlaubt war und Mrs. Haylock mich umbringen würde. Andererseits konnte keine Schulregel der Welt die oberste Regel der Freundschaft übertrumpfen: Beste Freundinnen erzählten sich nun mal alles. Und so berichtete ich ihr von der Akademie, meinem Zimmer und der eigenen Kreditkarte, von Ryan, Emma und Louis, dem Selbstverteidigungstraining und meinem neuen Talent. Am Ende war ich fast heiser und Gabrielles Augen groß wie Suppenteller. Sie schlug die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf.

»Alter, ist das krass!«, rief sie immer wieder aufgeregt. »Kannst du es mal vormachen?«

»Leider nicht«, lachte ich. »Irgendwann kann ich es hoffentlich kontrollieren, aber im Moment passiert es einfach völlig unerwartet. Ich weiß nie, wann und wohin ich springe. Meine Lehrerin sagt, das ist gefährlich.«

»Krass!«, wiederholte Gabrielle.

Ich ließ sie schwören, es niemandem zu erzählen, und das tat sie feierlich. Sie bot sogar an, die Bibel ihrer Großmutter Yaya aus dem Keller zu holen, um die Hand darauf zu legen, aber ich glaubte ihr auch so. Es tat gut, mit ihr darüber zu sprechen.

Wir lagen auf ihrem Bett und hörten Musik, als es unten an der Tür klingelte, erst normal, dann energisch und lang.

»Pablo ist so faul!«, beschwerte sich Gabrielle und schälte sich genervt vom Bett. Sie streckte sich, schlüpfte in ihre Schuhe und ging nach unten. Ich hörte leise Stimmen und Schritte im Treppenhaus, dann kam sie in Begleitung zurück, bei deren Anblick mein Herz kurz aussetzte. Ryan Parker lehnte sich mit grimmiger Miene an den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Hallo Zoe.«
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Ich setzte mich auf. Ryan in Gabrielles Zimmer zu sehen, wo ich meine halbe Kindheit verbracht hatte, fühlte sich unwirklich an. Als würden zwei Welten aufeinandertreffen, die eigentlich getrennt voneinander existierten. Gabrielle schob sich zwischen uns und funkelte Ryan an.

»Wer sagt, dass Zoe schon gehen will?«

Ryan beachtete sie nicht.

»Nimm deine Sachen, Zoe. Wir müssen los.«

»Hat dich die Schule geschickt?«, fragte ich missmutig. Ich brauchte keinen Babysitter, der mich nach Hause holte.

»Nein.«

»Wieso kann ich dann nicht bleiben? Gabrielle kann mich später zurückfahren.«

Gabrielle nickte zustimmend, wobei ihre Locken auf- und abhüpften.

Ryan seufzte genervt.

»Du warst den ganzen Tag weg und hast das Abendessen verpasst, das ist nicht unbemerkt geblieben. Aurora hat nach dir gefragt - du weißt, es ist gegen die Schulregeln. Ich habe ihr erzählt, du lägst krank im Bett, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis jemand nach dir schaut. Du musst zurück, bevor du Ärger bekommst.«

Gabrielle verzog das Gesicht.

»Was seid ihr denn für ein Gefängnis? Darf sie nicht mal am Wochenende eine Freundin besuchen?«

Ryan hielt den Blick auf mich gerichtet.

»Du hättest Bescheid geben müssen. Du hast gesagt, du bist mit Emma unterwegs, aber sie ist schon seit Stunden zurück und niemand hat von dir gehört. Mrs. Haylock ist wahnsinnig besorgt. Mann, Zoe, ist dir nicht klar, wie gefährlich es für dich ist, allein unterwegs zu sein?«

Sein ernster Blick bohrte sich in meine Augen und jagte mir einen Schauer über den Rücken.

»Wie meinst du das?«

Ryan schloss die Augen. »Komm bitte einfach mit.«

Gabrielle stemmte die Arme in die Seiten.

»Ich mag es nicht, wie du meine Freundin herumkommandierst.«

»Kannst du mal deinen Kampfhund zurückpfeifen?«, stöhnte Ryan. »Ich habe schließlich bitte gesagt, oder nicht?«

Ich stand auf, bevor die beiden noch aufeinander losgingen.

»Schon okay, Gabrielle. Er hat recht, ich muss zurück.«

»Fein, dann bringe ich euch noch zur Tür«, schnappte Gabrielle.

»Der erste sinnvolle Satz, den ich heute von dir gehört habe«, murmelte Ryan.

Ich schlüpfte in meine Schuhe und nahm meine Handtasche. Nach einem letzten Blick auf das vertraute Zimmer folgte ich den beiden ins Treppenhaus.

»Heiß ist er ja schon!«, flüsterte Gabrielle mir so laut zu, dass es die halbe Nachbarschaft mitbekam. Ich stieß ihr mit dem Ellbogen in die Seite, um sie zum Schweigen zu bringen, und hoffte, dass ich mir Ryans leises Glucksen nur eingebildet hatte. An der Garderobe drehte Gabrielle sich um und umarmte mich fest.

»Du kannst jederzeit herkommen«, sagte sie und schickte über meine Schulter einen betonten Blick zu Ryan. »Lass dich nicht unterkriegen, Süße.«

Ryan öffnete die Haustür und ein kühler Windstoß fegte herein. Ich hatte meine Jacke nur über den Arm gelegt und schlang fröstelnd die Arme um die Brust. Neben mir schnappte Gabrielle hörbar nach Luft. Ich folgte ihrem Blick und mir fiel genau wie ihr die Kinnlade herunter.

Im kegelförmigen Lichtstrahl einer Straßenlaterne stand der coolste und protzigste Sportwagen, den ich je außerhalb eines Vin-Diesel-Kinofilms gesehen hatte. Ich wusste nicht viel über Autos, aber mir war klar, dass dieses glänzende, metallicblaue Schmuckstück nicht gerade billig war. Gabrielle fielen fast die Augen aus dem Kopf. Sie liebte Autos. Ryan konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, als er lässig den Schlüssel aus der Hosentasche fischte und ihn zwischen den Flingern tanzen ließ.

»Wo hast du denn diese Karre her?«, schnaubte ich. Mein Dad sagte immer, Männer mit großen Autos mussten etwas kompensieren.

»Kleine Leihgabe unseres Schulleiters«, sagte Ryan leichthin. »Er scheint gut zu verdienen.«

Ich runzelte die Stirn.

»Und er hat ihn dir gegeben?«

Ryan zwinkerte mir zu. »Nicht ganz freiwillig, also lass uns besser zurück sein, bevor er es merkt. Steig ein, Marlow.«

Ich setzte die Kapuze auf und trat in die kalte, regnerische Nacht. Ryan joggte an mir vorbei, hielt die Beifahrertür auf und ich schlüpfte schnell hinein, froh, wieder im Trockenen zu sein. Innen war der Wagen genauso schick wie außen. Die Sitze waren in cremefarbenem Leder bezogen und das Armaturenbrett aus funkelndem, dunklem Holz. Es roch neu, wie gerade aus dem Autohaus abgeholt. Ryan stieg auf der Fahrerseite ein, stellte das Radio an und drehte den Regler der Heizung hoch. Mit einem melodischen Schnurren erwachte der Motor zum Leben.

»Schnall dich an.«

Während wir rückwärts aus der Einfahrt fuhren, blickte ich noch einmal zu Gabrielles Haus. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen, aber ich war sicher, dass sie am Fenster stand und uns neugierig nachsah. Ich hätte gern ein letztes Mal ihr Gesicht gesehen, bevor ich in meine seltsame neue Welt zurückkehrte. Dieser Nachmittag der alten Normalität hatte so gut getan!

Ryan wechselte den Gang und wir brausten die Straße hinunter. Mir wurde plötzlich bewusst, wie nahe er mir war. Seine rechte Hand ruhte auf dem Schalthebel und war nur wenige Zentimeter von meinem linken Arm entfernt. Ein Kribbeln durchzuckte mich und ich ballte die Hand zur Faust, um dem Impuls zu widerstehen, meine Finger nur ein wenig zu bewegen und ihn zu berühren. Er warf mir einen schnellen Blick von der Seite zu.

»Hattest du einen schönen Tag?«

Ich sah ihn fassungslos an.

»Im Ernst? Smalltalk?«

Im Radio spielte leise ein schnulziger Popsong. Genervt hämmerte ich mit dem Zeigefinger auf das Display, bis es verstummte. Ryan zog eine Augenbraue hoch, aber kommentierte es nicht.

»Wieso, worüber willst du denn sprechen?«

»Woher wusstest du, wo ich bin?«

Er antwortete nicht.

»Ryan!«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Wieso, weil es illegal ist? Ortet ihr etwa mein Handy oder, o Gott, werden den Schülern im Schlaf Mikrochips unter die Haut gepflanzt?«

Er rollte mit den Augen. »Du siehst zu viel fern.«

Er schaltete das Radio wieder ein, aber wechselte zu einem rockigeren Sender.

»Es ist besser, wenn du es nicht weißt.«

Ich biss auf meine Lippen. Was für eine dämliche Antwort! Eine Weile fuhren wir schweigend weiter.

»Zoe?«

Ich spürte seinen Blick auf mir, aber hielt die Augen auf die Straße gerichtet. Seine Stimme klang sanft, fast bittend.

»Sei nicht böse. Glaub mir, je weniger du weißt, desto sicherer.«

»Sicherer? Es ist also sicherer für mich, wenn ich durch die halbe Stadt verfolgt werde und nicht weiß, von wem und warum? Es ist sicherer für mich, wenn ein Mitschüler mich stalkt und von meiner Freundin abholt, als wäre ich ein Grundschulkind?«

Sein Kopf schnellte herum. »Du wurdest verfolgt? Wann?«

»Heute Vormittag, von einem schwarzen Geländewagen. Schon als ich mit Emma unterwegs war, aber ich dachte erst, ich bilde mir das nur ein. Später war er wieder da, als ich zurück zur Schule laufen wollte. Zum Glück habe ich Gabrielle getroffen. Sie hat ihn abgehängt.«

Ryan fluchte und umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden.

»Das gibt's doch nicht! Warum habt ihr euch überhaupt getrennt? Allein unterwegs, was für eine leichtsinnige Idee!«

»Jetzt hör aber auf. Ich bin siebzehn, nicht sieben.«

»Da draußen sind Leute, denen du nicht begegnen willst.«

»Was für Leute?«

Ryan blickte starr nach vorne. Im Licht der Scheinwerfer flog die dunkle Straße unter uns hinweg. Der Asphalt glänzte feucht im Nieselregen.

»Ryan?«

Er atmete aus und schloss die Augen. Er schien mit sich zu ringen, wie viel er sagen sollte.

»Wenn du nicht sofort damit herausrückst, steige ich aus«, sagte ich, auch wenn das bei unserem Tempo und dem Regen, der gegen die Windschutzscheibe peitschte, offensichtlich eine leere Drohung war.

Ryan seufzte.

»Na gut. Aber behalte es für dich! Es gibt da eine Gruppe von Leuten, die über euch Zeitreisende Bescheid weiß. Sie nennen sich Wächter.«

»Wächter«, wiederholte ich. Das Wort hing bedeutungsschwer zwischen uns in der Luft.

»Genau. Es heißt, die Schwester des ersten Wächters war eine Zeitreisende. Er hatte Angst um sie und wollte sie beschützen, aber es hat nichts genützt. Von einer ihrer Zeitreisen ist sie nicht zurückgekommen.«

Ich sog die Luft ein.

Ryan warf mir einen schnellen Blick zu.

»Es ist nicht ungefährlich, in der Zeit zu reisen. Man weiß nie, wo man landet und bei wem. Daraufhin hat er die Akademie gegründet. Der Schulbetrieb diente der Tarnung, tatsächlich wollte er andere Zeitreisende ausfindig machen und in Sicherheit bringen. Sie übten, nur innerhalb der Schulmauern zu springen, wo die Lehrer immer für ihre Sicherheit sorgten.«

»Dann sind unsere Lehrer also Wächter?«

Ryan schüttelte den Kopf.

»Nicht alle. Ein paar sind ahnungslos und tatsächlich einfach nur High School Lehrer, genau wie die meisten Schüler einfach nur Schüler sind. Aber die Geschichte geht noch weiter. Nach dem Tod des ersten Wächters wurde die Schule zunächst normal weitergeführt, aber irgendwann gab es Streit zwischen seinen Nachfahren Matt und Xeon.«

Mein Kopf fuhr herum. »Matt?«

»Ja. Er war damals Schulleiter und ein Wächter. Seinem Bruder Xeon missfiel, was die Zeitreisenden konnten. Er fand, es sei unnatürlich und gefährlich. Er hatte Bedenken, sie könnten den natürlichen Lauf der Dinge manipulieren und Macht über andere Menschen gewinnen. Kurz gesagt, er hasste die Zeitreisenden.« Er zuckte die Schultern. »Vielleicht war er auch einfach nur verdammt neidisch, was weiß ich.«

»Aber so was machen wir doch nicht! Das ist gegen den Ehrenkodex.«

Der Ehrenkodex war vier Seiten lang und besagte, dass wir uns auf unseren Zeitreisen so unauffällig wie möglich verhalten mussten. Wir sollten beobachten, ohne selbst gesehen zu werden, und uns nicht in das Geschehen einmischen. Unter keinen Umständen durften wir uns als Zeitreisende zu erkennen geben, Menschen der Zukunft verwirren oder uns an den Zeitreisen bereichern.

Ryan sah mich an. Seine grünen Augen unter den langen, dichten Wimpern ließen mich vergessen, worüber wir gerade sprachen.

»Ich weiß. Dieser Ehrenkodex ist uralt. Zuerst gab es den Deal, dass Xeon und seine Leute die Zeitreisenden in Ruhe lassen, solange sie sich an den Kodex halten. Eine Weile hat das funktioniert, aber Xeon blieb misstrauisch. Er wollte immer mehr Einfluss und Kontrolle an der Schule, wollte die Zeitreisenden unterdrücken, am liebsten ihr Talent auslöschen. Am Ende hat Matt ihn rausgeworfen. Und dann ist etwas passiert, das alles verändert hat. Xeons eigene Tochter Braylin begann, in der Zeit zu reisen.«

»Oh«, hauchte ich überrascht.

»Ja. Matt hat darauf bestanden, dass Braylin an die Akademie kommt, wo er sie unterrichten und schützen kann. Doch als er sie holen wollte, war sie weg. Angeblich auf einem Ausflug in den Bergen. Man hat nur noch ihren Rucksack in einer Schlucht gefunden.«

Ich schlug die Hand vor den Mund.

»Hat etwa ihr eigener Vater ...«

»Schon möglich«, sagte Ryan bitter. »Niemand weiß, was passiert ist, aber Braylin wurde nie mehr gesehen. Es gab so viele Gerüchte, so viele Vorwürfe. Matt sagt, Xeon hätte sie verschwinden lassen, und Xeon sagt, Matts Leute hätten Braylin so erschreckt, dass sie gestürzt ist.«

»Beides wäre schrecklich.«

Ryan nickte. »Sicher ist nur, dass ein Mädchen verschwunden ist, und zurück blieben verfeindete Brüder.«

Trotz der behaglichen Wärme der Heizung breitete sich Gänsehaut auf meinen Armen aus.

»Dann waren das in dem schwarzen Auto Xeons Leute? Oder Xeon selbst? Aber warum? Was wollen sie von mir?«

Im Scheinwerferlicht eines entgegenkommenden Autos waren Ryans Lippen schmal und sein Gesicht blass.

»Rache«, sagte er leise. »Darum geht es Xeon. Matt und seinen Leuten zu schaden, uns Angst zu machen. Deshalb ist es wichtig, dass du dich in Acht nimmst. Diese Leute sind skrupellos.«

Ich sah aus meinem Fenster, hinaus in die Nacht, die an uns vorbeiflog. Ich wollte mir nicht anmerken lassen, wie aufgewühlt ich war. Das mit dem Angstmachen hatte schon mal geklappt.

»Niemand darf wissen, dass ich dir das erzählt habe«, beschwor Ryan mich. »Matt und Mrs. Haylock wollen nicht, dass ihr diese Geschichte kennt. Sie wollen keine Panik in der Truppe.«

Ich nickte. Wo war ich hier nur hineingeraten?

Zur Franklin Academy nahm Ryan nicht die breite, hell erleuchtete Einfahrt am Haupthaus, sondern steuerte den Wagen um die Schule herum, wo er mithilfe einer Fernbedienung ein mit Efeu bewachsenes Tor in der Schulmauer öffnete. Eine einzelne Neonröhre flackerte auf und erleuchtete die schmale Abfahrt zu einer Tiefgarage. Ryan lenkte den Wagen hinein und das Tor schloss sich hinter uns mit einem mechanischen Summen. Ryan steuerte den Sportwagen zu einer engen Parklücke zwischen zwei Säulen und parkte ohne Probleme in einem Zug ein. Ich hatte das Gefühl, dass er das Auto nicht zum ersten Mal "geliehen" hatte. Gerade als ich aussteigen wollte, spürte ich das nun schon bekannte Ziehen im Magen. Ich hielt mich am Türrahmen fest, doch einen Augenblick später verschwamm schon alles vor meinen Augen. Als ich wieder klar sehen konnte, befand ich mich in einem hellen Korridor. Durch hohe Fenster fiel warmes Sonnenlicht. Zwei Schülerinnen in Uniformen nickten mir im Vorbeigehen zu. Ich stand wie versteinert da und versuchte, mich zu orientieren, dann erkannte ich die breiten Flügeltüren am Ende des Gangs. Dies war der Flur vor der Schulbibliothek. Welcher Tag war heute? Wie weit war ich gesprungen? Mein Herz klopfte, als ich begriff, was ich tun musste. Wie lange würde ich bleiben? Konnte ich es schaffen, Mrs. Haylock oder Aurora zu finden und ihnen zu beweisen, dass ich aus der Vergangenheit kam? Nur wie?
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Ein paar Tage später veröffentlichte die Michigan Post die Ausgabe, die schon seit dem Wochenende in meiner Schreibtischschublade lag. Darin standen die Lottozahlen und Baseball-Ergebnisse, die ich Mrs. Haylock und Aurora nach meiner Zeitreise genannt hatte. Ich lief extra noch vor dem Frühstück in die Schulbibliothek, um als Erste in der druckfrischen Zeitung zu blättern und sicherzustellen, dass sie in dem Regal auslag, wo ich sie in ein paar Stunden finden und hektisch unter meinen Pullover schieben würde, um sie an Mr. Adalbert, dem Bibliothekar, vorbeizuschmuggeln.

»Herzlichen Glückwunsch!«, jubelte Emma und gab mir über den Frühstückstisch ein High Five. Wir waren gut, es klatschte so laut, dass sich die Schüler am Nachbartisch neugierig umdrehten. »Damit ist bewiesen, dass du zu uns gehörst!«

Ich nickte und schlürfte glücklich meinen Kaffee. Bildete ich es mir ein oder schmeckte er besser als sonst?

»Was ist denn hier los, wieso habt ihr so gute Laune?«, fragte Louis grinsend und stellte sein Tablett mit Cornflakes neben uns ab. Dabei streifte er wie zufällig mit der Hand Emmas Oberarm und ihr Gesicht leuchtete auf. Ich lächelte. Sie hatte erzählt, dass das Mittagessen mit ihm gut gelaufen war und er sie gefragt hatte, ob sie bald wieder etwas zusammen unternehmen wollten. Sie hoffte, er würde sie für nächstes Wochenende nach einem Date fragen.

»Ich muss dann mal los«, verkündete ich, leerte meine Kaffeetasse und stand auf. »Wir sehen uns später.«

Während ich zum Physiksaal eilte, zwei Stufen auf einmal nehmend, flatterte mein Magen aufgeregt. Ich konnte es kaum erwarten, Mrs. Haylocks Gesicht zu sehen, und erst recht Auroras. Endlich hatte ich bewiesen, dass ich genauso in der Zeit springen konnte wie die anderen! Endlich gehörte ich dazu! Was für aufregende Geheimnisse und Weisheiten würden nun mit mir geteilt?

Ich tanzte fast in den Klassenraum, doch meine gute Laune wurde jäh gebremst. Der Raum war leer bis auf Ruben und Mrs. Haylock. Ruben kauerte auf einem Stuhl vor dem Pult, ein Taschentuch gegen die blutige Stirn gedrückt, während unsere Lehrerin eindringlich in ihr Handy flüsterte. Sie

sah auf, als ich hereinkam, und ihr ernstes Gesicht erhellte sich ein wenig.

»Hallo Zoe“, sagte sie, nachdem sie das Telefonat beendet hatte. „Ich habe die Zeitung gesehen, alles genau, wie du gesagt hast. Gut gemacht. Matt ist auch begeistert.« Sie sah besorgt zu Ruben. »Leider bleibt uns keine Zeit, zu feiern. Ruben hat mich alarmiert, er wurde bei einer Zeitreise angegriffen. Wir müssen in einer halben Stunde unten im Schulgarten sein.«

Ich eilte zu Ruben. Von Nahem sah er wirklich mitgenommen aus. Sein rechtes Auge war blau und geschwollen und seine Kleidung verdreckt und zerrissen. Blut lief aus einem Schnitt an seiner Augenbraue.

»Ruben, wie geht's dir?« Ich ging vor ihm in die Knie.

Er hustete und hielt sich krümmend den Bauch.

»Was ist passiert?«, fragte ich schockiert.

Er blinzelte, als hätte er Probleme, mich scharf zu sehen.

»Sie waren plötzlich da ... haben mich angegriffen ... Sie waren zu dritt. Ich hatte keine Chance.«

Das Sprechen schien ihn sehr anzustrengen. Die letzte Farbe wich aus seinem Gesicht und er sackte in seinem Stuhl zusammen. Tränen schossen in meine Augen. Ich legte eine Hand auf seine Schulter.

»Schon gut. Du bist jetzt hier, du bist in Sicherheit.«

»Ich habe den Krankenflügel informiert«, sagte Mrs. Haylock und steckte ihr Telefon wieder ein. »Hörst du, Ruben? Hilfe ist unterwegs. Die anderen sind auch auf dem Weg hierher. Wir müssen los - mach dich bereit, Zoe.«

Mein Magen verknotete sich. Ich wünschte, ich hätte mehr gefrühstückt als nur eine Tasse Kaffee. Wie auf Kommando stürmten Thomas und Aurora herein, gefolgt von Emma und Yuki, der sich außer Atem die Seite hielt. Mrs. Haylock eilte auf sie zu und erklärte, was passiert war. Emma schlug erschrocken eine Hand vor den Mund. Yuki sah zu Ruben herüber und wimmerte. Selbst Aurora wirkte blasser als sonst.

»Wo bleiben die anderen?«, drängte Thomas.

Ich fragte mich gerade, wen er meinte, als die Tür hinter ihm aufflog und zwei Nachzügler hereinkamen. Der Junge war blond, groß und bullig mit beachtlichen Armmuskeln, das Mädchen brünett und kleiner, aber ebenfalls athletisch und muskulös. Beide trugen schwarze Westen wie Agenten in einem Actionfilm. Ich konnte den Blick nicht von ihnen abwenden. Waren das Wächter?

Mrs. Haylock schielte unruhig auf ihre Armbanduhr.

»Caleb, Jess, gut, dass ihr da seid. Wir müssen los.«

»Wo ist er?«, fragte Caleb forsch.

»Im Schulgarten.«

Er nickte. »Wir holen ihn da raus. Los, Leute!«

Auf ein Zeichen von Mrs Haylock hin machten die beiden auf dem Absatz kehrt und stürmten los. Wie, das war es jetzt schon? Keine Anweisungen, kein Schlachtplan? Und wieso bekamen wir keine solchen Westen? Ich sah nervös zu Emma. Sie nickte zurück, blass und entschlossen, die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Schulter an Schulter hasteten wir hinter Caleb und Jess her, die Treppe hinunter und durch die Eingangshalle, wo unsere schnellen Schritte laut auf dem Steinboden hallten. Mit jedem Meter wurde ich angespannter. Was erwartete uns?

»Ich dachte, auf dem Schulgelände sind wir sicher?«, keuchte ich.

Caleb riss die Hintertür auf und wir rannten die Stufen zum Garten hinunter. Das Gras war noch feucht vom Tau und das Gelände menschenleer; der Rest der Schule musste noch beim Frühstück sein und ich wünschte, ich wäre unter ihnen und würde jetzt gemütlich und sicher in der warmen Cafeteria sitzen, den Duft von Kaffee und Speck in der Nase und Cohens Ausführungen über sein neuestes IT-Problem im Ohr.

»Der Schulgarten ist eine Grauzone«, erklärte Emma atemlos und fegte unwirsch eine Strähne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte. »Die Schule hat vor ein paar Jahren ihr Grundstück erweitert und es ist unklar, ob das neue Land von dem alten Vertrag erfasst ist. Aber es ist einfach schrecklich, was Ruben da passiert ist.« Ihre Stimme brach. »O Zoe, er sah so schlimm aus!«

»Ich weiß«, sagte ich, genauso mitgenommen wie sie.

Im Schulgarten fanden wir Ruben, der neben dem Gewächshaus drei Männern in schwarzen Anzügen gegenüberstand. Mit erhobenen Fäusten tänzelten sie umeinander herum. Ruben war ein guter Kämpfer, das wusste ich, aber es war offensichtlich, dass er allein keine Chance hatte. Seine Kleidung war zerrissen, seine Nase blutete und es schimmerte bereits der Anflug eines Veilchens um sein Auge.

Ich hatte keine Zeit, nachzudenken. Als ich sah, wie sie Ruben in die Mangel nahmen, kochte eine ungeheure Wut in mir hoch. Ich vergaß, dass ich unsportlich und untrainiert war und die Führung besser Caleb und Jess überlassen sollte. Ruben ging unter dem Schlag eines Angreifers keuchend zu Boden und alles, woran ich denken konnte, war, es diesen widerlichen Kerlen zu zeigen. Ich stürmte auf den zu, der Ruben am nächsten stand, und schlug ihm mit voller Kraft meine Fäuste auf die Brust. Meine Finger schmerzten höllisch, aber er strauchelte überrascht und ruderte mit den Armen, um nicht zu fallen. Neben mir stürzten sich nun auch die anderen in den Kampf. Emma, Aurora und Thomas gingen gemeinsam auf den einen los, Jess und Mrs. Haylock auf einen anderen. Caleb riss mich gerade noch zur Seite, als eine Faust in meine Richtung schwang, und wirbelte zugleich herum, um sich unter dem Schlag eines anderen zu ducken, während Mrs. Haylock zielsicher in die Kniekehlen eines Angreifers kickte, der Yuki rücklings gepackt hatte.

Wir waren mehr, doch die anderen waren stark und ausgezeichnete Kämpfer. Einer brachte Emma mit einem heftigen Tritt gegen den Knöchel zu Fall, ein anderer stieß Aurora gegen das Gewächshaus. Ruben rappelte sich zitternd auf und war im nächsten Moment verschwunden. Er musste zurückgesprungen sein. Jemand packte meine Haare und zerrte daran, dass ich vor Schmerz aufschrie. Kalte Finger umschlossen meine Gurgel. Sterne tanzten vor meinen Augen und ich hustete und würgte, bis Auroras Fuß aus dem Nichts gegen das Handgelenk meines Angreifers schoss. Abrupt wurde ich losgelassen und landete japsend auf dem Boden. Der Geruch von feuchter Erde füllte meine Nase.

Und dann waren sie plötzlich weg. Ich sah ein Gartentor schwingen und hörte das Zuschlagen einer Autotür und das Starten eines Motors auf der anderen Seite. Wir waren alleine auf dem zertrampelten Erdbeerfeld.

»Sie sind weg«, sagte Caleb außer Atem und richtete sich auf. Er blutete an der Lippe und fuhr sich forsch mit dem Ärmel darüber. »Gut gemacht, Leute!«

Ich musste mich an dem kleinen Zaun festhalten, der die Beete umschloss. Meine zitternden Knie wollten mein Körpergewicht kaum tragen. Ein Stück weiter lag Emma auf dem Boden und umklammerte stöhnend ihren Fuß. Thomas und Mrs. Haylock eilten zu ihr. Ich wollte mich bei Aurora für die Rettung bedanken, doch sie war damit beschäftigt, durch den Ärmel ihrer zerrissenen Bluse ihren blutenden Arm zu untersuchen. Stattdessen sah ich Yuki abseits unter einem Baum, das Gesicht zwischen den Knien vergraben, und ging zu ihm.

»Ist alles okay? Mach dir keine Sorgen, sie sind weg. Wir sind in Sicherheit.«

Unter meiner Umarmung entspannte er sich ein wenig und sah auf. Sein Gesicht war nass von Tränen.

»Wer war das? Was wollen die von uns? Was ist mit den anderen, was ist mit Emma?«

»Sie kümmern sich um sie. Das wird schon wieder.«

Nervös sahen wir zu, wie Emma aufgeholfen wurde. Ihr Gesicht war grünlich-blass.

»Sie ist immer so nett zu mir«, schluchzte Yuki.

Ich rieb aufmunternd seine Schulter.

»Kommt mal zusammen!«, rief Mrs. Haylock.

Ich reichte Yuki die Hand und wir versammelten uns um unsere Lehrerin. Mrs. Haylock ließ mit beinahe grimmigem Stolz den Blick über unsere Truppe gleiten.

»Ihr wart heute sehr mutig, jeder von euch. Danke für euren Einsatz. Ich hätte nicht gedacht, dass es so weit kommt, aber anscheinend sind wir selbst hier nicht mehr sicher. Verdammt.«

Sie biss sich auf die Unterlippe und sah zu Caleb und Jess. Erst jetzt fiel mir auf, wie jung das Mädchen war, mindesten zwei Jahrgänge unter mir. In ihrem kurzem, braunen Haar hingen Blätter und Zweige.

»Wie sind sie rein gekommen? All die Sicherheitsmaßnahmen, Zugangscodes, Mauern und Kameras - und immer wieder kommen sie daran vorbei! Ich verstehe das nicht. Klärt das ab! Befragt den Pförtner, lasst euch alle Bänder der Videoüberwachung geben. Wir müssen wissen, wo das Loch im Netz ist.«

Die beiden nickten und trabten ohne ein weiteres Wort davon. Mrs. Haylock sah uns an. Sie war sehr blass.

»Wir müssen noch mehr trainieren, noch präziser springen, uns noch besser verteidigen können. Ruben hatte heute Glück. Ich will nicht daran denken, was passiert wäre, wenn wir ihm nicht zu Hilfe gekommen wären.«

Ich schluckte. Das wollte ich auch nicht. Yuki begann wieder zu weinen.

Mrs. Haylock seufzte.

»Wir müssen zurück nach oben, der Unterricht hat schon angefangen. Es ist zu auffällig, wenn ihr alle fehlt. Emma, wie geht es dir? Der Fuß sieht nicht gut aus, das soll sich ein Arzt anschauen. Thomas, bring sie bitte in den Krankenflügel. Ihr anderen geht in eure Klassen, ich gebe euch eine Nachricht für eure Lehrer mit. Verhaltet euch wie immer, lasst euch nichts anmerken und sprecht mit niemandem darüber. Ich fürchte, wir wissen nicht, wem wir trauen können.«

Dr. Graham war nicht erfreut, dass ich zu spät kam. Ich reichte ihm Mrs. Haylocks Entschuldigungsnotiz, noch immer wie in Trance, und er nahm sie grimmig entgegen und hielt sie mit zusammengekniffenen Augen gegen das Licht, als vermute er eine Fälschung.

»Mrs. Haylock hat dich den halben Vormittag für „Recherche“ gebraucht?«, fragte er misstrauisch.

Ich nickte. In der letzten Reihe schnellte Ryans Kopf hoch. Ich ließ meine Haare nach vorne fallen in der Hoffnung, die Kratzer an meinem Hals zu verstecken, doch ich wusste, dass es nicht funktionierte.

Als Dr. Graham mich grummelnd zu meinem Platz schickte, weiteten sich Ryans Augen und seine Hände ballten sich auf dem Tisch zu Fäusten.

Ich legte meinen Rucksack ab und versteckte mich dahinter unter dem Vorwand, meine Bücher herauszukramen. Meine rechte Hand pochte noch immer. Vermutlich hatte ich im Eifer des Gefechts die Sache mit dem Daumen bei der Faust falsch gemacht. Mrs. Haylock hatte recht, wir mussten wirklich mehr üben.

Langsam beruhigte sich mein rasender Herzschlag und das Adrenalin wich aus meinen Adern. Dr. Graham gönnte uns heute eine Pause vom Großen Gatsby und verteilte Kopien eines Gedichts von Edgar Allan Poe. Louis wurde zum Vorleser bestimmt, eine Rolle, die er mit theatralischem Eifer und unter dem Kichern unserer Mitschüler wahrnahm. Ich hielt den Kopf gesenkt und den Blick auf die Zeilen gerichtet. Ohne mich umzudrehen, wusste ich, dass Ryan noch immer zu mir herübersah, und das machte mich nervös. Während ich so tat, als würde ich Notizen machen, versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen.

Waren das vorhin die gleichen Leute, die mir am Wochenende gefolgt waren? Gehörten sie zu diesem Xeon? War Ruben ihnen zufällig in die Arme gesprungen oder hatten sie gewusst, dass er dort sein würde? Aber woher? Und wie waren sie hereingekommen? Mrs. Haylock hatte recht: die Schulmauern waren hoch, alle Eingänge gesichert und überall hingen Kameras. Dies war gewiss kein Ort, in den man einfach hereinspazierte, um sich mit Schülern im Garten zu prügeln. Hatten sie doch einen Weg an den Sicherheitsvorkehrungen vorbei gefunden oder hatte sie jemand hereingelassen? Bei dem Gedanken, dass jemand innerhalb dieser Mauern gegen uns arbeiten konnte, stellten sich meine Nackenhaare auf und Kälte kroch in jede Zelle meines Körpers.

Um mich abzulenken, versuchte ich, mich auf das Gedicht zu konzentrieren. Ich las es mehrmals und wiederholte die Worte in meinem Kopf, bis sie Sinn ergaben. Es war ein Liebesgedicht, geschrieben für ein Mädchen, das gestorben war, und wenn man mal über die altmodische Sprache hinwegsah, war es traurig und bewegend. Ich mochte es mehr, als ich für möglich gehalten hatte. Ich musste an meine Familie denken, die zwar zum Glück lebendig und nah, aber für mich doch unerreichbar war. Besuche zuhause waren momentan nicht nur gegen die Schulregeln, sie waren auch für alle gefährlich. Nach heute Morgen war mir klar, dass ich nicht riskieren konnte, dass diese Männer an der Haustür meiner Eltern oder auf Jonies Schulweg auftauchten.

Dr. Graham rief mich auf und war überrascht, als ich die Antwort auf seine Frage wusste. Er betrachtete mich über den Rand seiner Brille und machte eine Notiz auf seinem Klemmbrett. Hoffentlich bedeutete das etwas Gutes.

Emmas und Auroras Plätze blieben die ganze Stunde leer.

Als die Glocke läutete, sprang ich auf und rannte zur Tür hinaus, bevor die anderen überhaupt die Stifte gesenkt hatten. Ich wollte so schnell wie möglich zum Krankenflügel und erfahren, wie es den anderen ging. Ryan war schneller und holte mich noch vor der Treppe ein.

»Zoe!«, rief er und hielt mich an der Schulter fest. Mir blieb vor Schreck fast das Herz stehen.

Seine grünen Katzenaugen wanderten über mein Gesicht und blieben an meinem roten Hals hängen. Auch meine verletzte Hand entging ihm nicht. In seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Vorsichtig fuhr er über meine geschwollenen Fingerknöchel. Ich hoffte, er bemerkte nicht, wie seine Berührung eine Gänsehaut über meinen Arm laufen ließ. Ich öffnete den Mund, aber überlegte es mir anders und schloss ihn wieder. Ich dachte an Mrs. Haylocks Warnung und meinen Verdacht, dass jemand unsere Angreifer hereingelassen hatte. War es Ryan? Er schien hier eine Sonderstellung einzunehmen, wusste über alles Bescheid, kannte so viele unserer Geheimnisse. Warum eigentlich?

»Ich bin gestolpert«, behauptete ich und entzog ihm meine Hand.

Ryan schnaubte. »Bullshit, Zoe.«

Er machte noch einen Schritt auf mich zu, schloss die letzte Lücke zwischen uns, und senkte die Stimme zu einem eindringlichen Flüstern.

»Wurdet ihr angegriffen? Was ist mit den anderen, ist jemand verletzt? Waren es Xeons Leute?«

Er war so nah, dass sein Atem über mein Gesicht strich. Ich sah auf, meine Nasenspitze nur Zentimeter von seiner, und funkelte ihn herausfordernd an. Angriff war die beste Verteidigung.

»Keine Ahnung, sag du's mir.«

Er kniff verständnislos die Augen zusammen.

»Was meinst du?«

»Du scheinst hier ja über alles so gut informiert zu sein. Bisschen zu gut, wenn du mich fragst.«

»Was willst du damit sagen?«

Seine Stimme war tonlos, doch darin schwang ein fast unhörbares, drohendes Zittern. Seine Augen blitzten.

Ich verschränkte die Arme. »Ich will damit sagen, dass du dich ein bisschen zu sehr für meine Angelegenheiten interessierst. Es geht dich nichts an.«

Seine Augen bohrten sich in meine. Ich musste mich zwingen, weiter zu atmen, aber wich seinem Blick nicht aus.

»Das sehe ich anders.«

Die Luft zwischen uns war von einer elektrischen Spannung erfüllt, die förmlich auf der Haut brannte.

»Ich will dir nur helfen«, knurrte er.

»Und wieso?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Dann kann ich dir nicht glauben.«

Wir starrten uns an. Keiner wollte zuerst den Blick lösen. Hinter uns flogen die Klassenzimmertüren auf. Schüler strömten in den Gang und drängten sich an uns vorbei auf dem Weg in den Pausenhof oder zu ihrem nächsten Unterricht. Vermutlich zogen wir neugierige Blicke auf uns, wie wir hier so nah beieinander standen, Ryans Hand auf meinem Arm und unsere Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt, doch ich nahm sie kaum wahr. Wenn wir zusammen waren, hatte ich oft das Gefühl, der Rest der Welt existierte nicht mehr. Das musste aufhören.

Unwirsch entzog ich ihm meinen Arm und trat eine Treppenstufe höher.

»Ich muss los«, erklärte ich.

»Wo gehst du hin?«

»Wohin du nicht mit kannst.«

Ich stürmte davon, ohne mich noch einmal nach ihm umzudrehen. Ryan folgte mir nicht - wenn er es gewollt hätte, hätte er mich längst eingeholt -, aber ich rannte trotzdem direkt zur Mädchentoilette, vorbei an ein paar Oberstufenschülerinnen, die ans Waschbecken gelehnt auf ihren Handys tippten und Lipgloss auffrischten. Ich schloss mich in der ersten freien Kabine ein, lehnte mich gegen die Tür und atmete tief durch.

Es war Zeit, ehrlich zu mir selbst zu sein. Ich war in Ryan Parker verliebt, vermutlich schon seit ich ihn das erste Mal gesehen hatte. Aber konnte ich ihm trauen?
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Ich wusste nicht, wo ich war. Verwirrt sah ich mich um und versuchte, mich in der Dunkelheit zu orientieren. Ein kalter Wind fegte über den verlassenen Hinterhof. Blätter raschelten in den Bäumen und der Regen tanzte in den Pfützen auf dem Asphalt. Schützend schlang ich meine Arme um meinen Oberkörper. Ich war noch im Schlafanzug-Tanktop und Shorts, völlig ungeeignet für die eisige Herbstnacht, in der ich gelandet war. Meine Zähne begannen zu klappern. Wenn ich nicht bald hier weg kam, holte ich mir noch eine Lungenentzündung.

Zitternd sah ich mich nach einem Unterschlupf um. Das halb verfallene Gebäude zu meiner Rechten war mit einem wackeligen Gerüst umzäunt. Die alte Fabrikhalle mit einem hohen Schornstein und zerbrochenen Fenstern sah nicht gerade einladend aus, war aber im Moment meine beste Option. Mit eingezogenem Kopf sprintete ich hin und duckte mich unter eine zerschlissene Plane. Meine Haare hingen in nassen Strähnen in mein Gesicht und das Tanktop klebte auf meiner Haut. Ich musste einen Zeitsprung gemacht haben, aber warum hierher? Ich lehnte mich gegen die kalte Steinmauer und betete, dass ich zurückreiste, bevor ich erfror.

»Hey, Mädchen, was machst du da?«, donnerte eine tiefe Stimme und ich fuhr zusammen. Klobige Stiefel näherten sich, dann wurde die Plane über meinem Kopf weggerissen und ein stämmiger Mann baute sich über mir auf. Er war groß, unrasiert und hatte eine schwarze Wollmütze tief ins Gesicht gezogen. Ein zweiter Mann tauchte neben ihm auf.

»Was ist, Frank?«

»Nur eine Streunerin.«

Der zweite Mann beugte sich vor und spähte mir ins Gesicht. Sein Atem stank nach Bier und Rauch und mir wurde schlecht.

»Aber das ist sie doch!«, rief er.

»Meinst du? Lass mal sehen.«

Der grelle Kegel einer Taschenlampe blendete mich, jemand packte mich am Kragen und zerrte mich unsanft auf die Beine.

»Ne, die Kleine sieht anders aus. Wahrscheinlich von daheim ausgerissen.«

Frank senkte die Taschenlampe. Der andere ließ mich los. Ich taumelte rückwärts gegen das Gerüst und hielt mich daran fest, denn meine Beine zitterten zu sehr.

»Ich weiß nicht«, sagte Franks Kollege unsicher und verschränkte die muskelbepackten Arme vor der Brust. »Ich finde, sie sieht ihr ähnlich. Andere Haare, aber sonst … Wir sollten sie zu ihm bringen.«

»Und wenn wir uns irren? Er bringt uns um, wenn wir ihn nachts belästigen.«

Aus der Brusttasche seiner mit Schlamm bespritzten Latzhose zog Frank ein zerknittertes Foto. Das Mädchen darauf hatte radikal kurze, schwarze Haare und auf den ersten Blick keine Ähnlichkeit mit mir, aber ihre gerade Nase, die blauen Augen und das runde Kinn kamen mir doch bekannt vor. Konnte es sein ...?

Frank packte mich am Oberarm und schüttelte mich.

»Wer bist du? Spuck’s aus. Was machst du hier?«

»I-ich weiß nicht«, brachte ich heraus.

Seine Finger bohrten sich so fest in meine Haut, dass es mir Tränen in die Augen trieb.

»Wir bringen sie zum Boss, vielleicht weiß er was mit ihr anzufangen«, bestimmte Frank und gab mir einen Schubs. »Na los, Mädchen, beweg dich.«

Ängstlich stolperte ich neben den beiden her. Wir erreichten gerade eine rostige Metalltür, als das bekannte Ziehen in meinem Magen einsetzte. Mir wurde schwindelig, alles wurde schwarz und im nächsten Moment war ich zurück in meinem Zimmer. Ich zitterte am ganzen Körper und mein Herz raste, während aus meinen Haaren eisiges Regenwasser auf die teuren Bettlaken tropfte. Keine Ahnung, was das eben gewesen war, aber ich wusste, ich war nur knapp entkommen. Diese verdammten Zeitreisen! Ich musste sie in den Griff bekommen.

In den nächsten Tagen betrachtete ich meine Mitschüler mit neuen Augen. Beim Abendessen ließ ich den Blick durch den Saal gleiten - die holzvertäfelten Wände, die Kronleuchter, die elegant gedeckten Tische. Manchmal konnte ich nicht fassen, dass ich hier war, dass das jetzt wirklich mein Leben war! Ich schätzte, das war nichts, woran ich mich so schnell gewöhnte. Während um mich herum Besteck klapperte und Kellner silberne Platten herumtrugen, fragte ich mich, wer in diesem Raum für Xeon arbeitete. Es konnte jeder sein, ich war neu und kannte die meisten noch nicht. Aber wenn Xeon einen Spion hier hatte, musste es jemand sein, der trotz aller Geheimhaltung über uns Bescheid wusste, jemand, der Mrs. Haylock und ihrer kleinen Gruppe nahestand. Meine Augen flackerten zu Ryan. Sein Haar fiel in die Stirn und seine Augen leuchteten im Licht der Kerzen, während er mit einem Tischnachbarn sprach. Ich sah schnell weg, bevor er mich erwischte, wie ich ihn anstarrte. Der Gedanke, dass er es sein könnte, tat weh.

Rubens Platz am Tisch der Abschlussklasse blieb den Rest der Woche leer, genau wie der von Thomas Whitby. Ich konnte mich nicht erinnern, dass Thomas verletzt worden war, und fragte mich, wo er steckte. Dafür war Emma aus dem Krankenflügel zurück. Ihr Fuß war in einem dicken Verband, aber sonst war sie fröhlich wie immer. Sie speiste Louis, Drew und Cohen mit einer Geschichte ab, wie sie beim Spazierengehen im Garten über eine Wurzel gestolpert war, und die Jungs zogen sie damit auf, wie tollpatschig sie war. Es musste schwer sein, seine Freunde zu belügen, auch wenn es zu ihrem eigenen Schutz war. Nach den Vorfällen der letzten Tage war mir klar, dass es besser war, so wenig Leute wie möglich einzuweihen. Die blauen Flecken an meiner Hand erinnerten mich daran, dass das hier kein Spiel war. Ich dachte an Gabrielle. War es falsch gewesen, ihr alles zu erzählen? War sie jetzt in Gefahr?

»Gute Nachrichten!«, unterbrach Louis mein Grübeln, während die Kellner unsere Teller abräumten und Käseplatten herumreichten. Ich bediente mich an Camembert und Roquefort. Der Käse hier war himmlisch.

»Ich konnte uns allen Karten für den Schulball besorgen!«

Emma lächelte höflich, aber da fehlte die Begeisterung, die sie normalerweise gezeigt hätte. Die anderen bemerkten es nicht. Cohen nickte zustimmend und Drew erhob sein Glas und prostete Louis zu.

»Cool«, lobte er.

Bei der Aufregung der letzten Tage hatte ich den bevorstehenden Schulball ganz vergessen. Er erschien so trivial und doch ließ er mein Herz höher schlagen. Ich war noch nie bei einem Ball gewesen.

»Ich hoffe, es gibt Torte«, schwärmte Cohen. »Letztes Mal gab es um Mitternacht eine fünfstöckige Torte und sie war der Hammer!«

»Du denkst immer nur ans Essen«, sagte Emma lachend.

»Habt ihr schon Partner?«, fragte Drew.

Emma legte den Kopf schief. »War das etwa ein Angebot?«

Drew hob die Hände. »Schon versorgt, sorry!«

Ich schluckte. Partner. Die Sache mit dem Ball war gerade komplizierter geworden. Was, wenn mich keiner fragte? Was, wenn er mich fragte?

Louis wandte sich an mich. »Beim Sommerball ist traditionell Damenwahl, beim Winterball sind die Herren dran. Gibt's jemanden, mit dem du gern hingehen würdest?«

Emma musterte mich von der Seite und ich bemühte mich, mein Gesicht neutral zu halten.

»Nein«, behauptete ich und nahm unschuldig einen Schluck Saft. Louis spießte mit der Gabel eine grüne Olive auf und schob sie sich in den Mund.

»Entscheide dich besser schnell, sonst sind alle Guten vergeben.«

Nach dem Essen brachte ich Emma zu ihrem Zimmer. Auf Krücken lief sie so langsam, dass wir von allen überholt wurden, und war total frustriert.

»Was hat der Arzt gesagt, wie lange der Verband dranbleibt?«, fragte ich.

»Ein paar Tage, vielleicht eine Woche.« Sie mühte sich bei den Stufen ab. Ich stützte ihren Ellbogen.

»Das ist doch gut, oder? Nicht allzu lang.«

Emma legte auf halber Höhe eine Verschnaufpause ein und strich sich eine Haarsträhne aus der verschwitzten Stirn.

»Verletzt zu sein ist nie gut, nicht in unserer Lage. Wir können uns keine Schwäche leisten. Was ist, wenn ich in der Zeit springe? Was, wenn mir dasselbe passiert wie Ruben?« Sie wedelte mit einer Krücke. »So kann ich mich nicht verteidigen, ich kann mich ja kaum auf den Beinen halten.«

Ich dachte an meine Begegnung mit den Männern im Hinterhof und schluckte.

»Wieso tragen wir kein Pfefferspray bei uns, oder ein Messer oder, keine Ahnung...eine Pistole?«

Emma sah mich ernst an. »Mit so was muss man gut umgehen können, Zoe, sonst nimmt es dir dein Gegner schneller ab, als du schauen kannst, und dann hast du ein Problem. Und eine Pistole - könntest du wirklich auf Menschen schießen?«

Ich versuchte, es mir vorzustellen, und ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.

»Wahrscheinlich nicht«, gab ich zu. Himmel, ich war doch keine Mörderin!

»Ist auch besser so«, meinte Emma und humpelte weiter die Treppe hinauf.

Nach der Sache mit Ruben bestand Mrs. Haylock darauf, dass wir mehr denn je trainierten. Aurora beschwerte sich, dass wir kaum noch Freizeit hatten, aber ich stimmte Mrs Haylock zu. Ich hatte es satt, wahllos durch die Zeit geschleudert zu werden, ohne zu wissen, wo ich landete und auf wen ich dort traf. Da Ruben noch nicht aus dem Krankenflügel zurück war, war Aurora meine Trainingspartnerin für Selbstverteidigung.

»Danke für deine Hilfe neulich«, sagte ich, während sie ihre Haare zurückband. Ich hatte nicht vergessen, wie sie mir im Schulgarten den Hals gerettet hatte.

»Kein Ding«, wehrte sie ab. »Wir sitzen jetzt anscheinend in einem Boot.«

Sie dehnte zur Aufwärmung ihre Arm- und Beinmuskeln. Ich machte es ihr nach.

»Das heißt nicht, dass wir Freundinnen sind«, fügte sie schnell hinzu. »Ich vertraue grundsätzlich niemandem und das solltest du auch nicht. Es hat nichts mit dir zu tun. Zeitreisende sind Einzelkämpfer.«

»Okay«, sagte ich langsam und biss mir auf die Lippen. Da hatte ich tatsächlich kurz gedacht, Aurora wäre eigentlich ganz nett.

Sie hatte mich gerade mit einem geschickten Wurf zu Fall gebracht, als die Tür aufschwang. Mrs. Haylock klatschte aufgeregt in die Hände.

»Auf eure Plätze! Wir bekommen Besuch!«

Aurora schlenderte davon, ohne sich die Mühe zu machen, mir aufzuhelfen. Ich rieb mir die schmerzende Schulter. Emma schenkte mir ein mitfühlendes Lächeln. Sie saß abseits, den verbundenen Fuß auf einem Stuhl hochgelegt, und beobachtete unser Training.

»Du wirst besser«, lobte sie.

»Na, wenn du es sagst.« Mir tat alles weh und wir hatten gerade erst angefangen.

Ein weißhaariger Mann kam herein und eine ehrfürchtige Stille breitete sich aus. Yuki erstarrte, Emma setzte sich aufrecht hin. Ich ertappte mich dabei, die Luft anzuhalten, während er den Raum durchquerte. Ich kannte ihn, auch wenn er es nicht wusste. Von Nahem sah ich, dass der Griff seines hölzernen Gehstocks zu einem Drachenkopf geschnitzt war, dessen bernsteinfarbene Augen ihn fast lebendig wirken ließen. Matt musterte uns der Reihe nach, bis sein wacher Blick an mir hängen blieb.

»Matt, das ist unser Neuzugang Zoe Marlow«, sagte Mrs. Haylock eifrig. Wie sie um ihn herumtänzelte, konnte man meinen, sie würde gleich einen Knicks machen.

»Zoe, das ist Matt van Berg. Er interessiert sich für unsere Forschung und unterstützt uns seit Jahren.«

Matt würdigte ihre Worte mit einem knappen Nicken, ohne den Blick von mir zu lösen. Ich wünschte, er würde woanders hinsehen, ich fühlte ich mich wie in einem Röntgengerät. Unbehaglich rutschte ich auf meinen Stuhl herum.

Matt trat näher.

»Die Neue, ja? Ich hoffe, du machst dich gut, Chloe.«

»Zoe«, korrigierte Mrs. Haylock. »Und ja, sie trainiert schon fleißig.«

»Wie schön«, sagte Matt. »Dann haben wir wohl endlich eine Schülerin gewonnen, die wahres Talent zeigt.«

Emma und Yuki versteiften sich bei seinen Worten.

»Was führt dich zu uns?«, fragte Mrs. Haylock schüchtern. »Möchtest du allein mit Zoe sprechen, um sie kennenzulernen?«

Ich erstarrte.

Zu meiner Erleichterung schüttelte Matt jedoch den Kopf und wandte sich endlich von mir ab.

»Ich fliege noch heute nach London, der Finanzminister erwartet mich zum Dinner. Aber mir ist ein Gedanke gekommen, den ich euch ans Herz legen möchte.“

Ich meinte, einen flüchtigen Schatten über Mrs. Haylocks Gesicht huschen zu sehen, doch ich musste es mir eingebildet haben, denn im nächsten Moment strahlte sie ihn an.

Matt lehnte den Gehstock ans Pult, ließ mit dünnen Fingern die Schnalle seiner Aktentasche aufschnappen und zog einen Stapel Zeitungen heraus.

»Hier. Eine für jeden«, wies er an. »Seit Jahren arbeitet und forscht ihr an eurem außergewöhnlichen Talent und doch haben wir kaum Belege für euer Können. Ich habe mir eine Methode überlegt, eure Sprungweite zu messen und beweisen. Wer kann mir sagen, wie sich die Börse von gestern auf heute entwickelt hat? Worauf wartet ihr?«

Emma und ich sahen uns nervös an und schlugen unsere Zeitungen auf. Das Blättern darin war gar nicht leicht. Das Format war furchtbar sperrig und auseinandergefaltet war sie riesig. Auroras Hand schoss als Erste in die Luft.

»Der Dow Jones ist über seinen Monatsdurchschnittspreis gestiegen.«

Ich wusste nicht mal, was das bedeutete.

»Sehr gut«, lobte Mrs. Haylock und Aurora sah sich Beifall heischend um.

Matt schenkte ihr ein winziges, schmallippiges Lächeln.

»Und wie hat sich die Ford-Aktie entwickelt? Du?«

Ich zuckte zusammen, als ich merkte, dass er mich meinte. Ich hatte endlich die richtige Seite gefunden, aber für mich sah alles aus wie Chinesisch. Hilfesuchend schielte ich zu Emma, doch sie wirkte genauso ratlos wie ich.

»Gestiegen?«, riet ich ins Blaue. So was machten Aktien doch, oder? Ich hatte wirklich keine Ahnung. Meine Eltern hatten am Monatsende bestimmt nichts übrig, was sie an der Börse verzocken konnten. Matts schmale Lippen kräuselten sich verächtlich.

»War das eine Frage oder eine Antwort?«

Aurora meldete sich schon wieder, doch er beachtete sie nicht.

»Ihr werdet das üben«, befahl er. »Ich werde anweisen, dass künftig stets eine Tageszeitung auf dem Pult jedes Klassenraums sowie in den Eingangshallen und der Bibliothek ausliegt. Selbstverständlich trage ich hierfür die Kosten. Ich erwarte, dass ihr bei allen Zeitsprüngen innerhalb dieses Gebäudes Informationen einholt.

Thomas klatschte zustimmend.

Mrs. Haylocks Kiefer zuckte.

»An welche Informationen hast du gedacht?«

Matt packte die Zeitungen wieder ein.

»Wetterberichte, Lottozahlen, Schlagzeilen, Börsenkurse. Was immer beweist, dass ihr eine Zeitung gelesen habt, bevor sie gedruckt wurde.«

Ich runzelte die Stirn.

Emma sprach aus, was ich dachte:

»Was ist mit dem Ehrenkodex?«

Matts Kopf fuhr herum.

»Natürlich halten wir uns an den Ehrenkodex. All unser Tun dient ausschließlich Forschungszwecken. Die gesammelten Informationen bleiben strikt unter uns - sofern ihr überhaupt imstande seid, sinnvolle Informationen zu beschaffen.«

Emma schrumpfte unter seinem Blick. Ich ballte die Fäuste.

Mrs. Haylock trat vor.

»Wir werden üben«, versprach sie. »Wir machen es so, wie du gesagt hast, Matt. Ausgezeichnete Idee. Musst du gleich los oder hast du Zeit für einen Tee in meinem Büro?«

Dank Emmas Krücken dauerte es eine Ewigkeit, bis wir ein gutes Stück Abstand zwischen uns und den Physiksaal gebracht hatten.

»Das war also Matt«, sagte ich.

»Ja. Was hältst du von ihm?«

Ich half ihr über eine Stufe. »Ich weiß nicht. Er war irgendwie …« Ich suchte nach Worten. »Heftig.«

Emma nickte und hielt sich am Geländer fest.

»Ich weiß, was du meinst. Er ist streng und hat Autorität, aber er trägt auch viel Verantwortung. Ich schätze, wir müssen ihm dankbar sein für alles, was er für die Schule tut. Ohne sein Geld wären wir nicht hier.« Sie runzelte die Stirn. »Das mit den Zeitungen ist schon seltsam. Ich dachte, genau so was sollen wir nicht tun.«

Ich errötete leicht, als mir meine gestohlene Ausgabe der Michigan Post einfiel.

Emma sprach weiter:

»Aber es ist nur zu Forschungszwecken. Irgendwie müssen wir ja beweisen, wo wir gelandet sind. Außerdem bezahlt er unsere Schulgebühren, also wenn ich nach Stanford will, mache ich besser, was er sagt. Kommst du mit in die Bibliothek? Ich will mir anschauen, wie Zeitungen aufgebaut sind.«

Ich folgte ihr, aber ich traute diesem Matt nicht über den Weg.
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Ich rechnete jeden Tag damit, dass wieder so etwas passieren würde wie das mit Ruben. Ich machte mir Sorgen, wen es als Nächstes treffen würde. Emma war noch verletzt, ich eine blutige Anfängerin und Yuki so klein. Was, wenn wir ihnen irgendwo begegneten, wo keine Wächter waren?

Im Unterricht saß ich am äußersten Rand meines Stuhls und schielte immer wieder zur Tür, stets bereit, aufzuspringen, falls es klopfte oder eine Durchsage uns zusammentrommelte. Jeden Abend sperrte ich meine Zimmertür ab und kontrollierte sorgfältig das Schloss. Doch nichts geschah.

Mit der Zeit wich meine Anspannung und ein fast langweiliger Schulalltag kehrte ein. Emma wurde Verband und Krücken am Ende der Woche los, und kurz darauf kam Ruben aus dem Krankenflügel zurück, auch wenn sein Veilchen noch gelb und grün leuchtete.

In Englisch schrieben wir einen unangekündigten Test über Edgar Allan Poe und ich bekam eine Zwei, Mrs. Haylock schaffte es nach ein paar Tagen, uns die Basics des Börsenhandels einzutrichtern und Louis lud Emma zu einem Filmabend ein und küsste sie, wovon sie mir die ganze Erdkundestunde erzählte, bis Mr. Wilson uns entnervt mit Nachsitzen drohte. Ich ging Ryan aus dem Weg und auch er suchte keinen Kontakt zu mir, worüber ich zugleich erleichtert und enttäuscht war.

Alles in allem war ich so beschäftigt, dass ich nicht mitbekam, wie der Sommer in Michigan Einzug hielt, aber eines Morgens stieß ich meine Balkontüren auf und er war da. Die Eichen im Innenhof blühten und die Vögel sangen so laut, dass sie den steten Verkehrsstrom auf der Straße hinter den hohen Schulmauern übertönten. Wir ließen die Fenster im Klassenzimmer offen und eine warme Brise wehte herein, während wir Spanisch und Algebra paukten. Louis und sein Team waren kaum noch vom Sportplatz zu bekommen. Außerhalb des Unterrichts sah man sie fast zu jeder Tageszeit Fußball spielen oder ihre Runden laufen. Die durchtrainierten Jungs in ihren T-Shirts und kurzen Shorts waren kein verachtenswerter Anblick, und so konnte ich es ihr nicht verübeln, dass Emma uns zum Hausaufgabenmachen in der Bibliothek gerne Plätze am Fenster suchte.

Um uns herum begannen sich Pärchen zu formieren und wer mit wem zum Ball gehen würde, war Gesprächsthema Nummer eins. Überall waren wir umzingelt vom aufgeregten Geschnatter unserer Mitschüler und der heftig brodelnden Gerüchteküche. Ich hätte es nie zugegeben, aber abends im Gemeinschaftsraum lauschte ich mit halbem Ohr den Geschichten der Mädchen. Ryans Name fiel nicht und darüber war ich insgeheim erleichtert, auch wenn ich natürlich nie den Mut gehabt hätte, ihn selbst zu fragen, und nicht wusste, ob das überhaupt eine gute Idee war.

»Ich kann nicht fassen, was für einen Aufwand manche wegen diesem Ball betreiben«, sagte Emma eines Abends missmutig. Wir saßen etwas abseits und sie scrollte auf ihrem Handy, während ich über meinem Englischaufsatz brütete. Dr. Graham hatte vier Seiten verlangt und ich hatte erst zwei.

Sie hielt mir ihr Handy vor die Nase. »Schau mal hier«

Dean McCarthy aus dem Fußballteam hatte auf Instagram gepostet, dass seine Freundin Laurel seinen Spind mit roten Rosen gefüllt hatte, am Boden ein Klebezettel mit der Nachricht: Gehst du mit mir zum Ball? Auf dem Foto hatte er eine langstielige Blume zwischen die Zähne geklemmt und hielt den Daumen hoch.

»Ich weiß nicht, wieso du dir Sorgen machst.« Ich blätterte die Seite um. »Du und Louis, ihr seid doch jetzt zusammen, er sagt auf jeden Fall ja.«

»Aber jeder macht so eine große Sache draus! Ich will nicht, dass er denkt, ich wäre langweilig, wenn ich mir nichts Besonderes überlege.«

»Frauen mit blauen Strähnen sind nie langweilig. Aber wenn es dir wichtig ist, denken wir uns eben was aus.«

Ihre Augen leuchteten abenteuerlustig. »Woran hast du gedacht?«

Mit meiner Kreditkarte hatte ich ein zauberhaftes und unverschämt teures Set pastellfarbener Kreiden bestellt, das ich mir schon lange gewünscht hatte. Am Sonntagabend, als alle Hausaufgaben erledigt waren und Emma sich mit Louis traf, schlüpfte ich in meinen Schlafanzug, der in lauen Sommernächten wie diesen aus einem verwaschenen Tanktop und den alten, karierten Boxershorts bestand, die Del bei seinem Auszug zurückgelassen hatte, machte mich auf meinem Bett lang und probierte sie aus. Sie waren großartig. Wie von allein glitten sie über das dicke Papier meines Notizbuchs, zarte und zugleich satte Farben. Ich blätterte um und betrachtete die weiße Seite. Was sollte ich malen?

Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. Seufzend legte ich das Buch weg und stand auf.

Es war Ryan. Am liebsten hätte ich die Tür wieder zugeschlagen.

»Hey«, grüßte er. Sein Blick schweifte nach unten, meine nackten Beine entlang. Dels Sachen waren echt bequem, aber in diesem Moment hätte ich alles dafür gegeben, in etwas anderem zu stecken.

»Das steht dir«, grinste er.

Mir fiel ein, dass ich unter dem Tanktop keinen BH trug, und verschränkte schnell die Arme vor der Brust.

»Was willst du?«

»Kann ich reinkommen?«

Ich stellte mich ihm in den Weg.

»Nein.«

Er seufzte und fuhr sich durchs Haar.

»Ich wollte reden.«

Er warf einen schnellen Blick über die Schulter. Der Gang war leer, trotzdem senkte er die Stimme.

»Du meidest mich.«

»Tue ich nicht«, log ich wenig überzeugend.

Er kam näher, sah mir in die Augen. All meine guten Vorsätze schmolzen wie Schnee in der Frühlingssonne und mein Herz schlug schneller. Wie machte er das?

»Sag mir, was los ist, Zoe.«

»Nichts, ich -«, setzte ich an, doch weiter kam ich nicht. Ein Knall wie eine Explosion durchfuhr das Gebäude. Türen ringsum flogen so heftig auf, dass sie gegen die Wände knallten. Aus dem Stockwerk unter uns hörte ich panische Schreie und Fußgetrampel. Ryan starrte mich an, die Augen vor Schreck geweitet.

»Was zum ...?«, stieß ich entsetzt hervor, doch er hatte bereits meine Hand gepackt und zerrte mich mit sich.

»Renn!«, befahl er, und der kleine Teil meines Gehirns, der nicht in Schockstarre verfallen war, gehorchte.

Fortsetzung folgt …


VORSCHAU


Und so geht es weiter in Episode 4:

HERZMACHT

Der Angriff auf die Schule hat Zoe und ihre Freunde erschüttert. Wie weit wird Xeon noch gehen, um an die jungen Zeitreisenden zu kommen? 

Dass es zwischen Zoe und Ryan heftig knistert, entgeht auch Emma nicht, und sie ist alles andere als begeistert. Zoe will die Sorgen und Warnungen ihrer Freundin nicht hören, aber wird zugleich selbst die Zweifel an Ryans Loyalität nicht los.

Das alles und noch mehr erfährst du in der nächsten Episode der Franklin Academy-Serie.
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Episode 3 Taschenbuch: https://bit.ly/Franklin3_Print
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